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ZEITSPIEGEL 


Man darf wohl fagen, daß die Bör⸗ 
bigerſche „Glazialkosmogonie“ ſozuſagen 
die Bibel der Natur ift, die an ſich uner⸗ 
meßlich reich an Stoffülle, um ſo reicher 
aber an Anregungen iſt. Als jener 
Heribert Rau vor Jahrzehnten fein „Evan- 
gelium der Natur“ ſchrieb, das in der 
Folge immer neue Auflagen erlebte und 
alle Wunder zwiſchen Erde und Geſtirne 
offenbarte, zeigte ſich im großen und 
ganzen darin doch nur der Stoff des ſeit 
hundert Jahren ſchrittweiſe erworbenen 
Wiffens verarbeitet, dem nur wenige be- 
gnadete Wegbereiter vorausgegangen wa⸗ 
ren. So mußte ſich denn zwangsläufig 
die Zeit erfüllen, da die welt wieder ein- 
mal um ein neues großes Evangelium 
reicher werden ſollte, das Stoff und Aus- 
blicke für ein ganzes Jahrhundert bietet. 

Und das vermag die „Glazialkosmo- 
gonie“, denn wo wir auch immer den Der- 
ſuch wagen, eine beſtimmte Forfchungs- 
richtung in das richtige Gleiſe einer Ge · 
ſamtſchau zu betten, verfangen wir uns 
ſtändig wieder in die Glazialkosmogonie. 
So auch in der Wiſſenſchaft vom Leben, 
in all den Fragen zwiſchen Leben und 
Kosmos, und den hier herrſchenden Rhyth⸗ 
men. Dieſe einleitenden Worte drängen 
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ſich mir auf bei dem Blättern in dem ſo⸗ 
eben erſchienenen zweiten Jahresband des 
„Jahrbuches für fosmobiolo- 
giſche Forſchung“! (Dom. erlag, 
Augsburg 1929). In meinem eigenen 
darin befindlichen Beitrag über das 
„eben in kosmiſcher verbun- 
denheit“ habe ich keine beſſere Lanze 
für Hörbiger brechen können als in den 
Worten, daß all die von mir angezogenen 
Beiſpiele, die mit einer kosmiſchen Be⸗ 
einfluſſung zuſammenhängen, letzten En- 
des im Lehrgebäude der Welteislehre ihre 
eindeutige Fixierung erfahren. Es iſt ja 
eigenartig zu ſehen, wie alle Periodizi- 
tätsprobleme, alle Strahlungs⸗ oder Son- 
nenbefleckungsfragen biologiſch⸗mediziniſch 
am eindrucksvollſten aufgegriffen werden, 
daß aber der große Kauſalzuſammenhang 
erſt durch den an der Welteislehre auf- 
gezeigten kosmiſchen Rhythmus durch⸗ 
ſchaubar wird. Mit anderen Worten, — 
Hörbiger hat auch hierzu erſt die 
phyſikaliſche Großkomponente geliefert. 
Schon bei der Herausgabe des erſten 
Bandes des genannten Jahrbuches wußte 
Heinz Arthur Strauß Sinn und 
Sweck dieſer Jahresreihe folgendermaßen 
zu kennzeichnen: „Das Ceben — ſeine 
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Funktionen, feine Entwicklungen, feine 
Bildungen — foll aus der umgrenzten 
Betrachtungsebene, die durch die An⸗ 
nahme feiner rein terreſtriſchen Iſolierung 
geſchaffen wurde, herausgehoben werden, 
Soll geſehen werden in feinen transterre- 
ſtriſchen Beziehungen und Verknüpfun⸗ 
gen, die ihm als einer ‚kosmiſchen“ Ange⸗ 
legenheit von Natur aus eigen ſind“. Un⸗ 
ter biologiſch will aber der Herausgeber 
wohlverſtanden die ganze Linie des Le- 
bensausdruckes am Phyſiologiſchen bis 
zum Seeliſch⸗Geiſtigen hinauf begriffen 
wiſſen. Und dieſe Einſtellung iſt außer⸗ 
ordentlich begrüßenswert und muß in 
konſequenter Durchführung all die For⸗ 
ſcher um ſich ſammeln, die im Dreiklang 
Erde —llosmos — Leben bis in die fein⸗ 
ſten Regungen des Seelenlebens hinein 
neue Erkenntnisperſpektiven liefern. Ich 
dachte etwa an Hans Schlieper, der, 
die Fließſche Lebensarbeit fortſetzend, 
etwas ſagen könnte, dachte anch an Edgar 
Dacqué oder an den Kriminalpſpcho⸗ 
logen Wulffen — und ſehe nun zu 
meiner Freude, daß ſie neben weiteren 
Mitarbeitern mit größeren Beiträgen in 
dieſem neuen Bande tatſächlich vertreten 
ſind. 


Ich habe felbft gelegentlich deutlich aus⸗ 
geſprochen, daß beiſpielsweiſe die Cebens⸗ 
arbeit von Wilhelm Fließ, ſeine Perio⸗ 
denlehre, die ſich ja vorherrſchend mit 
verftandesmäßig erſchließbaren Größen 
beſchäftigt, weſentlichſte Erkenntniſſe erſt 
in kosmiſcher Projektion gewinnen laſſen 
würde. Und dann las ich das bei Eugen 
Diederichs in Jena vor kurzem erſchienene 
Buch Schliepers über „Das Raum ⸗ 
jahr“ und war ſchon nicht wenig er⸗ 
ſtaunt als Tatſache hinnehmen zu müſ⸗ 
ſen, daß in der räumlichen Geſtaltung 
lebendiger Strukturen das Zuſammenwir⸗ 
ken von Tag und Jahr eine große Ord⸗ 
nung bewirkt, darin die Welt der leben⸗ 
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digen Formen ſich als ein Teil des aſtro⸗ 
nomiſchen Ganzen erweiſt. Und zuver⸗ 
ſichtlich genug ſchien ein Auftakt gegeben 
zu fein, Morphologie und Vererbungs⸗ 
lehre auf aſtronomiſche Geſetze gründen 
zu können. Im Grunde iſt das ja nichts 
anderes als Fortführung eines Problems, 
das im Ausbau der Welteislehre wie fo 
viele andere beſchloſſen liegt. Schlieper 
hat nun in ſeinem Beitrag des genannten 
Jahrbuches über „Die Segmentie- 
rung des lebendigen Stoffes“ 
erneut aufgezeigt, daß die welt des Or- 
ganiſchen nur einen Teil des von aftro- 
nomiſchen Geſetzen beherrſchten Kosmos 
bildet. 

Ihm ſcheint die Zukunft der Perioden- 
lehre und ihre Weiterentwidlung vor 
allem in der Erkenntnis zu ankern, daß 
die großen kosmiſch diktierten Bewegun⸗ 
gen der Erdumdrehung und des Erdum⸗ 
laufes das Lebendige formen und es zum 
Ausdruck beſtimmter Geſetzmäßigkeiten 
machen. Hinter dieſem allgemeinen Hin⸗ 
weis verbirgt ſich wohlweislich eine Fülle 
exakter Beobachtungen und Forſchungen 
und fie find es, die in erſter Linie über ⸗ 
zeugend auf den Leſer wirken müſſen. Eine 
beſondere Genugtuung bereitete es mir, 
daß Schlieper in dieſem Zufammenhang 
auch auf die Arbeiten des indiſchen Ge⸗ 
lehrten J. C. Boſe hinweiſt, über die 
ich mich gelegentlich auch an dieſer Stelle 
noch kurz zu verbreiten habe und über 
die ich in meinem unter der Feder befind- 
lichen Werke „Sinfonie des Lebens“ man- 
ches zu ſagen habe. 

Wie eine ſinngemäße Ergänzung mutet 
der Beitrag Dacqnes „Hur Ein- 
heit von Anorganiſch und 
Organiſch“ hierzu an. Sein Ter- 
minus des „Urlebendigen“, das grund- 
ſätzlich ein den ganzen Kosmos Umfaſſen⸗ 
des ausmacht, in das alle phyſiſchen Er⸗ 
ſcheinungen, ob anorganiſch oder orga⸗ 
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niſch in ihrer Dielheit münden, iſt wert, 
ganz beſonders beachtet zu werden, wenn 
auch bei Dacqué immer wieder feſtzuſtellen 
iſt, daß er ſozuſagen im Renaiſſance⸗ 
mäßigen ſich bewegt. Es wäre ſchon in ⸗ 
tereſſant, die älteren Vergleichsparallelen 
auch hier wieder anzuführen. Das ſchmä⸗ 
lert aber Dacqués Derdienft durchaus 
nicht, denn wie ich ſchon oft betont habe, 
gibt fein Schaffen der naturwiſſenſchaft ⸗ 
lich materialiſierten Welt ihre notwendig 
vernachläſſigte metaphyſiſche Note wieder. 
Der Gedanke des Urlebendigen an ſich iſt 
uralt, er kehrt in den Naturphiloſophien 
aller Jahrhunderte wieder und hatte bei 
Leibniz oder Fechner einen gewiſſen Ab- 
ſchluß gefunden. Hörbiger war wiederum 
der erſte, der ihn hervorkehrte, ſofern er, 
um nur an dieſes Beiſpiel zu rühren, die 
Identität der Geſtirns- und Lebenszeu- 
gung unterſtrich und dem Geſamtkosmos 
die Perfpektive eines organiſchen Gefüges 
verlieh. Es bleibt der mittelbaren Zu- 
kunft vorbehalten, dieſe Dinge erſt einmal 
ganz groß und klar herauszuſtellen und 
die Welteislehre auch hier die Probe anfs 
Exempel beſtehen zu ſehen. Bier ſchlum⸗ 
mern ihre mithin allergrößten Werte, die 
manche nur deshalb nicht erkennen mögen, 
weil fie felbft kein Gefühl mehr für reft- 
liche Ausdeutung des Weltgefchehens be- 
ſitzen. wie ſagt doch Dacqué nur allzu 
bezeichnend: „Auch „lebendig“ wäre nur 
ein hohles Wort, wenn es nicht bedeuten 
würde, daß ein urſprünglicher, ein ur⸗ 
lebendiger Wirkungszuſtand da iſt, wor- 
aus notwendig und dauernd gleichzeitig 
beides quillt und vermöge deſſen allein 
es zutrifft, daß etwa der Sternhimmel 
auch die organiſche Natur ſpiegelt: der 
Makrokosmos den Mikrokosmos und um · 
gekehrt.“ 


Der außerordentlich klare Beitrag von 
Miniſterialdirektor Wulffen über „Pe⸗ 
riodizität und kriminalpfſr⸗ 
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hologie* räumt ſozuſagen der kos⸗ 
miſchen Verbundenheit des Lebens ihre 
praktiſch beftätigte Note ein. Zeigt doch 
wulffen deutlich auch, daß kiräfte und 
Strahlungen, die uns an Leib und Seele 
aus dem liosmos und in Wechſelwirkung 
mit der radioaktiven Erdſtrahlung treffen 
und die ſich wahrſcheinlich wellenförmig 
durch den Aether bewegen, daß derartige 
Kräfte ebenſo wahrſcheinlich unſeren gan⸗ 
zen Organismus in Wellen durchpulſen. 
So würde der Menſch den Einflüſſen des 
wetters und des Witterungswechſels kör⸗ 
perlich und ſeeliſch unterliegen, wiewohl 
ganz weſentliche kosmiſche Bedingungen 
hierfür gegeben find. Den Schlüſſel hier⸗ 
zu liefert aber Hörbiger, was ſich eben- 
falls erſt noch erweiſen wird, ſobald man 
ſich anſchickt, feine periodiſchen und rhyth⸗ 
miſchen Argumente des Weltgeſchehens 
in ſubtilſter Kleinarbeit zu großen, geſetz⸗ 
mäßigen Bindungen heraufzuführen. Da 
müſſen aber erſt ganze Gelehrtengeſchlech⸗ 
ter daran arbeiten, die bis jetzt nur im- 
mer erſt feſtſtellen konnten, daß die „Gla⸗ 
zialkosmogonie“ nach außen hin beſehen 
ein dickes Buch iſt, das man leider nicht 
nur leſen kann, ſondern durchſtudieren 
muß. Und das ſcheint vielen noch zu 
umſtändlich zu ſein. 


Viel Freude können ſchon die pfvcholo- 
giſch feinſinnigen Arbeiten von Vetter 
über „Hotwendigkeit und frei 
heit“ und von Sigrid Strauß 
über „Kosmos und pſycholo⸗ 
giſche Typen“ bereiten. Vetter hat 
einleitend nur allzurecht, daß die Ueber ⸗ 
zeugungskraft der jüngſten Gewißheiten 
geradezu vom Abſterben älterer Anſchau⸗ 
ungen lebt. Die Furcht vor dem Tode 
aber erzwingt die Abneigung gegen das 
genial Neue. Leider verbietet ja der Raum 
ausführlicher zu interpretieren. Außer ⸗ 
ordentlich begrüßenswert iſt jedenfalls 
auch die von Krafft bearbeitete „Hos · 
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mobiologifde Bibliogra- 
phie“. Die kritiſch getroffene Auswahl 
iſt zum größten Teil ausgezeichnet. 

Alles in allem kann ich das „Jahr- 
buch für kosmobiologiſche 
Forſchung“ nur empfehlen. Sein 


Inhalt ift getragen von ſelten ernſter Auf · 
faſſung der reizvollſten Probleme der 
Gegenwart und zeichnet ſich weiter dahin⸗ 
gehend aus, die Leſer zur nachdenklichen 
Beſinnlichkeit aufzurütteln. Bm. 


GEORG HINZ PETER KOSMISCHE BAUMEISTER) 
EIN VORLAUFIGER KLARUNGSVERSUCH 


wirkungen nachſtationärer Verankerungen des Tertiärmondes auf die Oberfläcen- 
geſtaltung der Erde. 


nach dem Freiwerden von der Abef- 
ſiniſchen Hauptverankerung begann der 
Tertiärmond die Erddrehung zu über⸗ 
holen und den Erdball in Richtung von 
weſten nach Oſten zu umwandern. Wie 
die nähere Betrachtung einer Karte lehrt, 
liegen wichtige Anzeichen dafür vor, daß 
der Trabant über der malaiiſchen Inſel⸗ 
welt, der Gegend der Sundainſeln und 
dem nördlichen Südamerika, d. h. alſo 
über den Grenzen zwiſchen „Eirund“ und 
„Eiſpitz“ und über dem dem „Eiſpitz“ 


gegenüberliegenden „Eirund“ wieder 
mehr oder weniger ſtationär geworden 
war.) 


Bereits die Emporfaltung des mächti 
gen Bimalajawalles®) hatte die Dor- 


1) Dgl. hierzu die Aufſätze des Verf. „Das 
engnis des Abeſſiniſchen Hochgebirges“ 

(Schlüſſel 1928; Heft 12) u. „Der Terkiär⸗ 
mond als kosmiſcher Baumeiſter“ (Schlüſſel 
1929; Heft 7). . 

) Nach jedem mehr oder weniger ſcharfen 
zudweifen Losriß von dem betr. Ankergrund 
entfernte der Trabant ſich ein wenig von der 
Erde und verlangſamte dadurch etwas ſeine 
Winkelgeſchwindigkeit, die ſich ſomit für kurze 
Seit der Erdrotation wieder angleichen konnte; 
u. a. die Dorausſetzung für erneute Der- 
ankerung. 

) Dgl. Schlüſſel 1929; Heft 7, Abb. 3 auf 
S. 210. Die ſchraffierten Linien bedeuten 
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wärtsbewegung des Mondes ſo ſtark ver- 
langſamt, daß er nur noch mit kaum 
merklichen Schritten den malaiiſchen Anter- 
grund, das erſte pſeudoſtationäre, beſſer 
das erſte nebenftationäre Stadium erreichte. 
wie beim hauptſtationären Stadium 
treten nämlich auch hier ungeheure Raff⸗ 
wirkungen auf. Jedesmal, wenn der 
kosmiſche Gigant ſüdwärts pendelte, zog 
er die Erdrinde in mächtigen Falten 
gleich einer Rieſenſchleppe hinter ſich 
her. Ihre weſtliche Flanke bilden die 
hinterindiſchen, nordſüdlich ſtreichenden 
Gebirgszüge, ihre öſtliche die Nordküſte 
von Borneo einſchließlich ihrer Derlän- 
gerung bis zur nördlichſten Philippinen 
inſel. Der „Kopf“ wie auch die Haupt⸗ 
richtung dieſer malakiſchen Schleppe 
deuten darauf hin, daß der Mond zwi⸗ 
ſchen Sumatra und Borneo (etwa 105 
Grad 5. L.) wieder verankert worden 
war. Allerdings geht aus der Sugrich⸗ 
tung des äußerſten weſtlichen, in den 
Andamanen ſich fortſetzenden hinterindi⸗ 
ſchen Gebirgszuges hervor, daß die Luna 
bereits über 90 Grad 5. L. nahezu ftatio- 


unterſeeiſche Bruchkarten. Die tektoniſchen 
Linien find entnommen: Gerbing, Das Erd⸗ 
bild der Gegenwart. erl. Lift u. v. Breſſens⸗ 
dorff / Ceipzig 1927. II. 8d. S. 247. 
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när geworden war, alſo ſchon dort Herr 
wirkungen auftraten, die die Beraus 
bildung des genannten Gebirgszuges be ⸗ 
dingten. 


Durch die malakiſche Schleppe wurde 
wahrſcheinlich der öſtliche Teil des kurz 
vorher aufgefalteten indiſchen Hochge⸗ 
birges zerſtört, was nun zur Folge hatte, 
daß es ganz unvermutet an ſeiner öſtli⸗ 
chen Flanke abbricht. Da der malaiifche 
Ankergrund (es fehlte hier eben der mag⸗ 
matiſche kern eines „Eiſpitzes“!) lange 
nicht ſo kräftig wie der abeſſiniſche war, 
vermochte der Mondrieſe nach verhältnis · 
mäßig kurzem Halt immer wieder etwas 
nach Oſten zu drängen und dadurch die 
Erdrinde aufs neue zu falten bzw. in 
mehr oder weniger großen Schleppen hin- 
ter ſich herzuzerren. Auch aus der Zug- 
richtung dieſer ſchleppenartigen Gebirgs · 
bögen (die übrigens ſehr genau den 
Rraftlinien eines magnetiſchen Feldes 
gleichen) können wir den jeweiligen 
Standort der Luna verhältnismäßig leicht 
erkennen. Es weiſen ſowohl die Gebirge 
des öſtlichen Hinterindien als auch die 
Bögen (Schleppen) II und II a darauf 
hin, daß der Mondrieſe abermals, und 
zwar über dem 110. bis 115. Grad ö. L. 
feſtſtand. Wahrſcheinlich deuten die Phi ⸗ 
lippinenbögen (Schleppen) III und IIIa“) 
die öſtlichſte und damit letzte Verankerung 
im malaiiſchen Gebiet an (120.— 150. 
Grad ö. L.). 


Allem Anſchein nach war es alſo dem 
tertiären Trabanten erſt nach drei oder 
vier mehr oder minder kräftigen, ruck⸗ 
weiſen Schritten gelungen, das erſte 
nebenftationäre (genauer nebennachſtatio⸗ 
näre) Stadium zu überwinden. Der- 
mutlich brach beim endgültigen Losriß 
auch der Philippinengraben ein. Ob zu 
dem gleichen Seitpunkt auch das ſüdliche 
Neuguinea abſank, Nordguinea als mäch⸗ 


tigen Randbruch ſtehen laſſend (die He⸗ 
belkraft des Mondes wirkte nach Nor⸗ 
den bzw. nach Nordoſten) können erſt ge- 
nauere geologiſche Unterſuchungen ent⸗ 
ſcheiden. 


während der nord⸗ſüdwärts pendelnde 
Begleiter die mächtigen Gebirgsſchleppen 
zuſammenraffte, war ſein Einfluß in um⸗ 
gekehrter Pendelbewegung von durchaus 
anderer Wirkung. In dieſem Falle hob 
der kosmiſche Gigant beim jedesmaligen 
wenden von Süden nach Norden den 
Südrand der malaiifchen Scholle an und 
verſuchte, ſie nach Norden hochzureißen. 
Da der Mond gleichzeitig weiter nach 
Oſten vordrängte, entſtand auf dieſe 
weiſe eine mächtige Bruchkante, die in 
der Hauptſache durch die Richtung der 
Kleinen Sundainſeln einſchließlich Javas 
vorgezeichnet iſt. Alles Land ſüdlich da- 
von verſank und bildete die Sundaſee, 
die im Sundagraben Tiefen von 6000 
Metern erreicht. Da dieſer Prozeß auch 
die öſtlichen Gebiete in mitleidenſchaft 
zog, wurden dieſe mit nach Oſten (Süd- 
oſten) herumgewuchtet, ſo daß auf dieſe 
weiſe jedenfalls der zu Java in ſtump⸗ 
fem Winkel ſich fortſetzende Gebirgszug 
der Inſel Sumatra feine Erklärung fin- 
den dürfte. 


Aus dem malaiiſchen Gebirgsbau ver- 
mögen wir aber noch mehr herauszu- 
leſen. Die eben genannte Bruchkante 
nähert ſich bis zur Höhe der Inſel Ti⸗ 
mor (öſtlich davon bricht ſie in einem nach 
Norden gerundeten Bogen ab) kontinuier- 
lich dem tertiären Aequator und zeigt da- 
mit an, daß die kräfte des tertiären 
Trabanten nicht mehr fo weit nach Sü- 
den reichten, wie zu Beginn der neben- 
ſtationären malaiiſchen Epoche. Mäh- 
rend nämlich der ungefähre Weſtpunkt 
dieſer Bruchkante (Weſtpunkt Javas) 
7% bis 8 Grad vom tertiären Gleicher 
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entfernt ift, nähert ſich ihr öſtlicher Aus- 
läufer dieſem bis auf 5% oder 6 Grad. 
Daraus dürfen wir wohl den Schluß 
ziehen, daß über dem malaiiſchen Anker; 
grunde die lunaren Pendelausſchläge 
abermals, und zwar um ungefähr 2 
Grad abgenommen hatten, am Ende die- 
fer Zeit alſo nicht mehr 8 (7½) Grad, 
fondern nur noch 5%, (6) Grad betrugen. 

Auch das malaiiſche Stadium wirkte 
weit über ſeine Umgebung hinaus. Wie 
bei der abeſſiniſchen Hauptverankerung 
griffen auch in dieſem Falle die Zug ⸗ 
kräfte des ruckweiſe nach Oſten vor- 
drängenden Mondes in das tektoniſche 
Gefüge der rückwärts (weſtwärts) lie⸗ 
genden Gebiete ein und ſchufen, verſtärkt 
durch die Pendelung des Trabanten, 
mächtige, in gerader Richtung verlau⸗ 
fende Gebirgszüge, die unmißverſtändlich 
auf den malaiifchen Ankergrund verwei⸗ 
ſen. Als Beiſpiele ſeien der Kaukaſus 
mit ſeiner transkaſpiſchen Fortſetzung 
und die ſüdperſiſchen, ebenfalls gerad- 
linig dahinſtreichenden Gebirgsketten ge- 
nannt. Da letztere durch den nach Oſten 
vorſchreitenden Mond leicht nach Horden 
(Nordoſten) gedrängt wurden, wurde das 
Land zwiſchen dieſen und dem euraſiſchen 
Faltenzug ſtark zuſammengepreßt bzw. 
gehoben, ſo daß an dieſer Stelle ein mehr 
oder weniger ebenes Hochland entſtand, 
das unter dem Namen der Hochfläche von 
Iran bekannt iſt. Durch das Abſinken 
des Tieflandes von Hindoſtan war es 
ſchon früher nach Oſten abgeſchloſſen 
worden.“) 

Da das ehemalige „Eirund“ heute 
größtenteils vom Meere bedeckt iſt und 
ſeine Tiefenverhältniſſe nur in großen 
Zügen bekannt find, fehlen noch zu viele 
Einzelheiten, um einen genaueren Ein- 
blick in die Topographie dieſes Gebietes 
zu geſtatten. Jedoch aus der Richtung 
des Tongagrabens und dem Verlauf der 


294 


Ratak-, Gilbert⸗, Lagunen⸗Inſeln liegen 
Anzeichen dafür vor, daß in der Gegend 
von Samoa, d. h. alſo etwa über der 
Mitte des alten „Eirundes“, der Tra- 
bant zum zweiten Male nebenftationär 
(nebennachſtationär) geworden war. Bei 
ſeinem Weiterſchreiten bildete ſich dann 
wahrſcheinlich der Tongagraben nebſt dem 
Zuge der genannten Inſeln. Doch ſcheint 
aus der eigenartigen Gruppierung der 
melaneſiſch⸗mikroneſiſchen Inſelwelt ein⸗ 
ſchließlich der Geſtaltung der Meerestie- 
fen hervorzugehen, daß in dieſem Gebiete 
noch ſtarke Spuren (nordweſtwärts wei ⸗ 
ſende Zerrungen!) der letzten nebenvor- 
ſtationären Verankerungen, die alſo un ⸗ 
mittelbar vor der Abeſſiniſchen Haupt; 
verankerung liegen, ſich erhalten haben. 

wir dürfen annehmen, daß der Zeit- 
punkt des Weiterfchreitens vom Tonga- 
ſtadium keine allzugroßen telluriſchen Er⸗ 
ſchütterungen nach ſich zog. In verhält- 
nismäßig regelmäßigem Pendelgang (da⸗ 
her wohl auch keine Auffaltungen zu 
Geb irgswällen!) wird alſo die Luna die 
Rückſeite des „Eirundes“ überſchritten 
haben, um wieder über dem nördlichen 
Südamerika, der der malaiiſchen gegen- 
überliegenden Grenze von „Eirund“ und 
„Eiſpitz“, zum drittenmal nebenſtationär 
(nebennachſtationär) zu werden. Die 
vielen, wie mit einem Lineal (Abb. 1) 
gezogenen Gebirgsketten dürften unzwei- 
deutig auf die Punkte hinweiſen, über 
denen der Trabant wieder haften blieb. 
Jedesmal zeigten ſich mächtige Zerrwir⸗ 
kungen, die (in Verbindung mit der 
Nordſüdpendelung) wohl größtenteils auf 
das ſtete Oſtwärtsdrängen des Mondgi- 
ganten zurückzuführen ſind; ſie laſſen 
aber auch erkennen, daß die am Ende des 
eigentlichen ſtationären (hauptſtationären) 
Stadiums aufgepreßten amerikaniſchen 
Faltenzüge große Umbildungen erfahren 
haben. Aus der Zugrichtung der ameri- 
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Abb. 1. 


Pfeil angegeben. 


kaniſchen Gebirgszüge können wir jeden- 
falls ſchließen, daß der Trabant über der 
Gegend des 90., 80., 70. und 60. Gra⸗ 
des weſtlicher Länge jedesmal für kurze 
Zeit verankert worden war. Aehnlich 
wie beim malaiifchen Ankergrund ver- 
mochte alſo auch in dieſem Falle der 
Mondriefe erſt nach vierfach ruckweiſem 
Vorwärtsſchreiten das ſüdamerikaniſche 
Feſtland zu überwinden. 


Amerikaniſches Stadium der lunaren Verankerung. Die 
Pfeilrichtungen deuten auf den jeweiligen Standort des Mondes 
ebenſo auf die Jerrwirkungen (Gebirgsbildung) der betr. Gegenden. 
Schraffierte Linien 1, 2, 3 — unterſeeiſche Bruchlinien; Linie 
mit Schraffur — Abſturz der mexikaniſchen Hochfläche. Die Zug- 
richtung der weſtindiſchen Schleppe ift durch w. |. w. weiſenden 


In dieſer Seit brach 
höchſtwahrſcheinlich auch 
der Südrand des Hoch⸗ 
landes von Mexiko ab, 
ſo daß wir an dieſer 
Stelle eine mächtige 
Bruchzone vermuten 
dürfen, die nur durch 
ſpätere magmatiſche Er⸗ 
güſſe verdeckt worden 
iſt. war verſuchte der 
Tertiärmond bei feinem 
ſchrittweiſen Vordringen 
auch das nördliche Ge⸗ 
biet zu Falten zufam- 
menzuraffen. Bei der 
Rürze der Seit gelang 
jedoch dies nur unvoll- 
kommen; denn ſogleich 
nach dem Emporbilden 
der erſten Gebirgszüge 
ſank deren ſüdliches 
Vorland in großen 
Schollen (1, 2 und 5 
auf Abbildung 1) zum 
heutigen amerikaniſchen 
mittelmeer ab und ward 
mit den nördlichen Aus- 
läufern der Anden von 
dem immer energiſcher 
weiterdrängenden Rieſen 
in Form einer gewalti⸗ 
gen, nach Oſten weiſen⸗ 
den Schleppe ein großes 
Stück nachgezerrt. 

Bezeichnenderweiſe beträgt die durch⸗ 
schnittliche Breite dieſer (weſtindiſchen) 
Schleppe zirka 850 km. Da die Entfer- 
nung ihrer Flanken jedenfalls mit der 
Größe der lunaren pendelausſchläge in 
urſächlichem Zufammenhang fteht, kann 
daraus entnommen werden, daß die Erd- 
achſe am Schluß der amerikaniſchen Der- 
ankerung nur noch ungefähr vier Grad 
von der Senkrechten abwich, die Pendel- 
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ſchwingungen des Mondes gegen das 
malaiiſche Stadium alſo wieder um etwa 
zwei Grad ſich vermindert hatten. Eben- 
ſo können wir aus dem Abſtand der zum 
großen Teil doppelt ausgebildeten Flan⸗ 
ken der weſtindiſchen Schleppe, deren 
Entſtehung wohl auf nördlichen (ſüdli⸗ 
chen) Deklinationsſtellungen des Mondes 
beruht, auf eine nur noch 1½ Grad 
große Deklinationsſchiefe des Trabanten 
ſchließen. 

Auffallend erſcheint nur, daß die ſüd⸗ 
amerikaniſche Verankerung ſich beträcht⸗ 
lich anders auswirkte als beiſpielsweiſe 
das malaiifhe Stadium. Möglicher ⸗ 
weiſe ſind hierbei die magnetiſchen 
Erdpole zu berückſichtigen, die — je nach 
ihrer damaligen Lage zu den angreifen- 
den Mondkräften — dieſe in beſtimmter 
weiſe beeinflußt haben dürften. 

Als nächſter Ruhepunkt der tertiären 
Luna kommt aber nicht wieder das Hoch; 
land von Babeſch in Frage, ſondern (wie 
die Karte lehrt) die Gegend ſüdlich des 
Atlasgebirges (vgl. Abb. 2, Heft 7, Seite 
206, d. J. in dieſer Zeitfchrift). Und 
das aus folgendem Grunde: Bei ſeinem 
mehr oder weniger ſchrittweiſen Weiter⸗ 
wandern vermochte der Mondrieſe eben 
nicht nur die Erdoberfläche der betreffen · 
den Gebiete beträchtlich weit mit ſich zu 
reißen, ſondern allmählich auch die ganze 
Erdrinde, beſonders in den Tropen, zu 
erfaſſen und über den magmatiſchen Kern 
nach Oſten zu verlagern. 

wenn alfo der Trabant über dem Null- 
meridian nochmals für kurze Zeit ge⸗ 
feſſelt wurde bzw. an dieſer Stelle ſein 
Vordringen ſehr verlangſamte, ſo dürfen 
wir wohl mit gutem Grunde annehmen, 
daß unter dieſer Gegend noch der Kern⸗ 
reſt des ehemaligen „Eiſpitzes“ ſich be⸗ 
fand. Daraus wäre dann weiter zu 
ſchließen, daß vom Seitpunkt des ſtatio⸗ 
nären Stadiums bis zum Wiedererſchei⸗ 
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nen des Mondes über dem magmatiſchen 
Bern des Hauptankergrundes“) lerſte 
hauptnachſtationäre Verankerung) das 
Hochland von Dabefh etwa 85 Grad 
nach Oſten gezogen worden war. Aus 
dieſer Tatſache erklärt ſich wiederum 
zwanglos die weſtliche Verſchiebung der 
nebenſtationären Stadien gegen die abeſ⸗ 
ſiniſche Hauptverankerung. (Ogl. Abb. 2 
und Abb. 5.) 

Eine ſehr wertvolle Stütze für die 
Richtigkeit dieſer Folgerungen ſcheinen 
auch die Ermeſſungen jüngſter Seit zu 
erbringen. Noch vor wenigen Jahren 
galt es nämlich als ſelbſtverſtändlich, 
daß der Aequator ein vollkommener kreis 
iſt. Auf Grund der genauen Berechnun⸗ 
gen des deutſchen Geodäten Kelmert und 
des finnländiſchen Profeſſors Beiskanen 
wiſſen wir aber jetzt, daß der Gleicher 
keinem kreiſe, ſondern einer Ellipſe (bef- 
fer wohl einem Oval!) gleicht, da der 
größte Durchmeſſer dieſes „Rreiſes 484 
meter länger als der kleinſte iſt. Und 
dieſe größte Linie — und das iſt für den 
glazialkosmogoniſch Denkenden durchaus 
nicht merkwürdig oder „ein Witz der 
weltgeſchichte“ — geht bezeichnender⸗ 
weiſe durch den Meridian von Greenwich, 
was wohl damit zu deuten iſt, daß ſich 
infolge des gewaltigen Beharrungsver- 
mögens des mächtigen irdiſchen Schwung⸗ 
rades bis heute ein winziger Reſt von 
dem magmatiſchen Kern des ehemaligen 
„Eiſpitzes unter der feſten Erdkruſte er⸗ 
halten hat. Anſcheinend hat dieſer Kern ⸗ 


) Nach dem Löfen vom Aͤbeſſtniſchen 
Hauptankergrund gebrauchte der kosmiſche 
Riefe (alle himmelserſcheinungen wurden 
früher perfonifiziert) einſchließlich des rud- 
weiſen Vorſchreitens innerhalb der nebenſtat. 
Stadien alſo etwa 12 ruckartige Schritte, den 
Erdball zu umrunden. Da dieſe Bewegung 
dem Gang eines Hinkenden glich, beruht 
bierauf jedenfalls die Sage vom hinken des 
Teufels. Dgl. Abb. 5 und Anm. 8. 
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Abb. 2. Ouerſchnitt durch die Ebene des tertiären Aequators. Eiform der Erde ſtark über- 

trieben. Ueberhöhung durchſchnittlich ſechzigfach. Ankerpunkte der tertiären Lung zu Beginn 

der betr. ſtationären oder nebenſtationären Epoche umriſſen, in der heutigen Lage ſchwarz. 

Die mittleren Abſchnitte der Längengrade find auf die Ebene projiziert, die ſtark ausgezogenen 

Abſchnitte der Meridiane (0, 90, 180, 90) weifen außerdem direkt auf die betr. Verankerungen 

bin. Die feſte Erdkruste iſt nach Ergebniſſen der Erdbebenforſchung nur etwa 100 km ſtark, 
alſo im Dergleih zum Erdkörper faſt papierdünn zu nennen! 
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reſt auch frühere mondloſe Seiten über- 
dauert und wird die Urſache geweſen 
ſein, daß frühere Erdmonde hier ihren 
Hauptankergrund fanden. Wahrſcheinlich 
wird aus dieſem Grunde auch unſere 
Luna an dieſer Stelle wieder hauptſtatio⸗ 
när werden. 

Die Gebirgsbögen des Atlas ſind auch 
inſofern wertvoll, als wir aus ihnen 
recht deutlich einen weiteren Schrump⸗ 
fungsbetrag der lunaren Pendelſchwin⸗ 
gungen abzuleſen vermögen. Das Ge⸗ 
birge liegt etwa unter dem 55. bis 54. 
Grad nördlicher Breite, mithin ungefähr 
vier Grad ſüdlicher als der Tauriſche 
Bogen, deſſen Herausbildung wohl un- 
mittelbar vor dem Ende der Abeſſiniſchen 
Hanptverankerung erfolgt iſt. Daraus 
dürfen wir ſchließen, daß feit jener Seit 
die lunaren Pendelſchwingungen um vier 
Grad ſich verringert hatten und, da der 
Schwingungsbetrag am Schluß der Abef- 
ſiniſchen Verankerung mit etwa 8 (714) 
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Grad angefegt werden darf, nur noch 4 
(5½) Grad betrugen; nur um dieſe 
Größe wich demnach auch die Erdachſe 
von der Senkrechten ab. Möglicherweiſe 
beruhen die nord ſüdlich aufeinander 
folgenden Gebirgsfalten des Atlas auf 
der damaligen, etwa einen Grad großfen 
Deklinationsſchiefe des Tertiärmondes. 
Es iſt wohl kaum anzunehmen, daß der 
nach feinem erneuten Weiterwandern 
ſchon unheimlich groß erſcheinende nächt⸗ 
liche Begleiter nochmals ſo verankert 
wurde, daß man dieſes Stadium als ſta⸗ 
tionär bezeichnen darf. Lediglich aus 
dem Bogen der kianariſchen Inſeln (auf 
Abb. 2 des Schlüſſelheftes 7, Seite 207 
d. J. nicht angegeben) nebſt den an- 
ſchließenden ſüdweſtlichen Ausläufern des 
Atlas iſt zu entnehmen, daß bei nochma; 
liger Ueberholung der Erdkugel der Mond 
ein letztes Mal über dem magmatiſchen 
Rernreſt des ehemaligen „Eiſpitzes“ vor- 
übergehend haften geblieben war (2. 
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Abb. 5. Einmaliger Weg des tertlären Mondes um die Erde vom Beginn des ſtationären 
(Abeffinifhen) Stadiums. Darſtellung ſchematiſch. Die ſtationären und nebenſtationären 
Ankergründe find ſchwarz, Zeiten ſehr ſtarker Derlangfamung in der Bewegung durch ſehr 
enge Lineatur dargeſtellt. Die Größe der Zerrwirkungen während der Verankerungen iſt 
durch die Breitenausdehnung der ſchwarzen Felder, die Abnahme der Pendelſchwingung durch 
oſtwärts (nach rechts) fortſchreitende Derjüngung gekennzeichnet. Die Beſchriftung deutet die 
geologiſche (tektoniſche) Bautätigkeit des Mondriefen während der betr. Stadien an, die 
Ziffern die entſprechenden Ccängengrade. Die Strecke zwiſchen dem O. und 15. Meridian öſt⸗ 
licher Länge (ganz rechts auf der Abb.) ſoll den Betrag angeben, um den etwa die Erdkruſte 
vom Ende des ſtationären Ankergrundes bis zum Erſcheinen der Lung auf der Höhe der 
Atlasfalten (0. Längengrad) über den magmatiſchen Kern verlagert wurde, d. h. alſo, daß 
für Abeſſinien vom Ende dieſer Verankerung die Oſtwärtsbewegung mit ungefähr 15 (20) 
Grad anzunehmen iſt. 
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hauptnachſtation. Stadium). Aus der 
Lage dieſes Bogens iſt (unter Berüd- 
ſichtigung noch anderer Faktoren) aber 
nicht nur eine weitere Achſenaufrichtung 
(Schiefe der Erdachſe nur noch 2—5 
Grad), ſondern auch eine abermalige 
Derſchiebung des tropiſchen Gürtels um 
mindeſtens 15 Grad über den Erdkern 
nach Oſten zu erſchließen. Gleichzeitig 
erklärt dieſer, nur noch in Bruchſtücken 
erhaltene Gebirgswall auch die merkwür⸗ 
dige Form der ſüdlichen Atlasfalten, die 
naturgemäß durch die hart ſüdweſtlich 
angreifenden Mondeskräfte in ihren weſt⸗ 
lichen Teilen ſtark nach dieſer Richtung 
hinabgezerrt werden mußten. 
Wahrſcheinlich war, wie aus ver⸗ 
ſchiedenen Anzeichen zu entnehmen iſt, 
beim Mondniederbruch die wanderung 
der (tropiſchen) Erdkruſte fo weit fort 
geſchritten, daß etwa der heutige 30. 
Grad weſtl. Länge den magmatifchen 
Bernreft ſchnitt. Da jedoch gegenwärtig 
wieder der Nullmeridian darüber hin- 
weggeht, iſt inzwiſchen eine Verlagerung 
der betr. Zonen um zirka 50 Grad na ch 
Weſten erfolgt, was hauptſächlich auf 
die Herrwirkungen der ſehr kritiſchen 
Erdnahſtellungen des Jungmondes (heu- 
tige una) zurückzuführen fein wird. 
mit der Raffung des Kanariſchen 
Bogens war aber die Stationärzeit wohl 
endgültig überwunden. Immer ſtärker 
überholte der Mondriefe nun die Erddre- 
hung und brauſte bald als himmliſcher 
Gigant von weſten nach Oſten über den 
Horizont dahin. Je nach feinen Phafen, 
je nach der Cage des Beobachtungspunk. 
tes oder der perſönlichen Auffaſſung er⸗ 
ſchien das kosmiſche weſen unſeren 
Ahnen als mächtiger Eisrieſe, als Drache, 
Satan (Teufel) oder auch (nach Preller- 
Robert / Griech. Mythol.) als gewaltiger 
Jäger, z. B. der Rieſe Orion (diefer 
Name iſt anf das Sternbild erſt ſpäter 


übertragen), der über Himmel und Erde 
dahinſtürmt und mit ſeinen Rieſenkräf⸗ 
ten Felſen und mächtige Vorgebirge auf- 
türmt. Denn auch noch in nachſtationärer 
Zeit wird der Mondgigant infolge feiner 
ungeheuer gewachſenen Macht urgewal⸗ 
tig in das Gefüge der Erdrinde einge- 
griffen, alte Formen zerſtört und neue 
tektoniſche Bildungen hervorgerufen ha⸗ 
ben. Dieſe Bautätigkeit geſchah ſo 
ſchnell, daß ſowohl um die wende der 
ſtationären, wie in nachſtationärer Seit 
die Menſchheit Zeuge der vor ihren 
Augen ſich auftürmenden Gebirge, jäh 
aufſteigenden Bergwälle und im Meere 
verſinkenden Schollen war. Mit Recht 
ſah ſie deshalb im Orion (ſprachlich 
gleich Urian oder Satan), dem tertiären 
Mondrieſen, den Bauherren, der die Tek. 
tonik der Erdrinde für das kommende 
Weltzeitalter fchuf.°) 

Auch in nachſtationärer Zeit hörte die 
achſenaufrichtende Wirkung des damali⸗ 
gen Erdbegleiters nicht auf. Im Gegen- 
teil, je näher er herankam, um ſo mehr 
mußte ſich die Erdachſe ſenkrecht zur 
Ekliptik ſtellen. wir werden ſomit kaum 
einen Fehlſchluß begehen, wenn wir bei 
der Mondauflöſung die Achſenſchiefe un- 
ſeres Planeten mit höchſtens einem Grad 
annehmen, die Stellung der Erdachſe zu 
Beginn des tertiären Weltzeitalters alfo 
praktiſch als ſenkrecht betrachten.) 

Wo aber ift das Material des anfge- 
löſten Trabanten geblieben? Die Gegner 


5) Dgl. auch die hochintereſſante Sage vom 
Bau der Aſenburg (Edda, Gulf. 42) und das 
Lied von Grotti (Str. 11—12), die wohl 
größtenteils auf nebenſtationäre Stadien 
Bezug nehmen. 

% Auf der ſenkrechten Achſenſtellung be- 
ruht die älteſte Kalenderrechnung, das ſog. 
Denusjahr, das an Stelle des damals nur 
theoreliſch möglichen Sonnenjahres die Seit 
rechnung zu Beginn dieſes Weltzeitalters be⸗ 
herrſchte. 
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der welteislehre weiſen immer wieder 
darauf hin, daß die gleichmäßig über die 
Erde verteilte Mondmaſſe (bei gleicher 
Größe unſeres Begleiters) die planetare 
Oberfläche 45 km hoch bedeckt haben 
müßte!! Es wird Aufgabe des nächſten 


Abſchnittes ſein, zu verſuchen, nicht nur 
für dieſe und für damit zufammenhän- 
gende Fragen der Mythologie, ſondern 
auch für Probleme der eigenartigen Tek. 
tonik der ſüdlichen Halbkugel des Rät- 
ſels Löſung zu finden. 


Geologiſch-tektoniſche wirkungen des Mondniederbruchs im Licht der Mythologie. 


Ebenſo wichtig wie die Wende der ſta⸗ 
tionären Mondeszeit für die Oberflächen ⸗ 
geſtaltung der Erde war auch der Zer- 
fall des lunaren Rieſen. Selbſt wenn 
wir nur mit halb jo großer tertiärer 
Mondmaſſe rechnen, würde alles Leben 
ertötet fein, und alle früheren geologi- 
ſchen Formationen (Hochgebirge) müßten 
nach Anſicht der WEL-Gegner unter 
einer Decke von ungefähr 20 Kilometer 
Stärke begraben liegen. In dieſer Art 
weiter ſchließend, könnten wir ſogar be- 
haupten, daß die Erde bereits in eine 
uferlofe Waſſerwüſte verwandelt fein 
ſollte; denn nach jeder Mondauflöſung 
hätte der Ozean um mindeſtens 6000 m 
ſteigen müſſen, da (nach Hörbiger) auch 
die früheren Erdbegleiter von einem 100 
bis 200 km ſtarken Eispanzer umgeben 
waren, die Erdoberfläche aber nur 15 mal 
ſo groß wie die der gegenwärtigen Luna iſt. 

Jedoch dieſe ſcheinbar fo exakte Rech⸗ 
nung ſtimmt dennoch zum größten Teil 
nicht. Denn wie ſieht das Ergebnis einer 
Innaren Auflöſung in Wirklichkeit aus? 
— Bereits durch die ungeheuren tekto⸗ 
niſchen Aataftrophen der ſtationären und 
ftationärnahen Zeit war ein großer Teil 
der irdiſchen Waſſermaſſen im Erdinnern 
verſunken. Dieſer Prozeß ſetzte ſich wäh- 
rend des Mondzerfalls und kurze Zeit 
nachher in etwa gleicher Stärke fort, da 
die durch den umraſenden Trabanten 
ſtark abgeplattete oder „verlinſte“ Erde 
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unter urgewaltigen Erſchütterungen (auch 
Faltungen aller Art) ziemlich unvermit- 
telt zur liugelferne ſich zurückbildete. 
wieder brüllten die Gewalten der Tiefe, 
wieder ſchlang die Erde an den Bruch- 
linien ungeheure Mengen von Özean- 
waſſer in ſich hinein. Vielleicht iſt mehr 
als die Hälfte des irdiſchen und lunaren 
waſſers auf dieſe oder ähnliche Weiſe 
im Innern unſeres Planeten verſchwun⸗ 
den, wodurch dann die Möglichkeit für 
den Fortbeſtand großer Feſtlandmaſſen 
gegeben war. 


Es hat faſt den Anſchein, als ob die 
menſchheit Zeuge der damals meerver- 
ſchlingenden Erde geweſen iſt. Wie foll- 
ten wir anders die ſeltſamen Nachrich⸗ 
ten über das Derebben der Sintflut, das 
heißt dem Ablauf der Gürtelhochflut, 
deuten, wenn wir folgendes leſen: „Die 
waſſer der (Sint-) Flut zogen ſich in 
einen ungeheuren Schlund der Erde zu- 
rück“ (Concheux⸗ Indianer; Riem Sintflut). 
„Meer verſchlingt ſich, (wenn) der Mond 
fällt“ (Mudſpelli). „Die Erde tat ihren 
mund auf und verſchlang den Strom, 
den der Drache (d. h. der zerfallende 
Tertiärmond, — vgl. damit das „Blut“ 
des Rieſen Pmir — ſcheinbar) aus fei- 
nem Munde ſchoß“ (Offb. 12, 16). Ganz 
ähnliche Nachrichten überliefern ferner 
die Chibchas im nördlichen Südamerika, 
die Hellenen in der Gegend von Biera- 
polis und der Koran. 
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Im Innern der heißen Erde wurde 
jedenfalls nur ein geringer Teil der 
waſſer chemiſch (kriſtalliniſch) gebunden. 
Die weitaus größte Menge ift wahrſchein 
lich durch die Hitze des Erdinnern in 
waſſerſtoff und Sauerſtoff aufgeſpalten 
worden. Erſterer ward durch Tauſende 
von Dulkanen hinausgeblaſen, letzerer ver- 
band ſich — und das iſt, da bei jeder 
Verbindung mit Sauerſtoff Wärme er⸗ 
zeugt wird, für den wärmehaushalt der 
Erde ſehr wichtig — mit dem Magma, 
wodurch der weiteren Abkühlung unſeres 
Planeten wirkſam begegnet wurde. Es 
erſcheint alſo nicht ungereimt, wenn wir 
fagen, daß je nach den betr. Mondeszei⸗ 
ten das Erdinnere mehr oder weniger mit 
waſſer geheizt wird, alſo mit einem wei ⸗ 
teren Erkalten des Erdinnern für die 
nächſte geologifche Zukunft nicht gerech 
net werden kann. 


wie bereits Hörbiger darlegt, find 
jedenfalls die erdigen Teile des früheren 
Erdbegleiters z. T. in den mächtigen 
Lößlagern wiederzufinden. Auch die 
ozeaniſchen Becken werden gewaltige 
mengen dieſes Materials in ſich aufge⸗ 
nommen haben. Eine gewiſſe Beſtätigung 
hierfür geben u. a. mehrere Indianer⸗ 
ſagen (3. B. die Tſimſchian), die erzäh- 
len, daß nach der Sintflut „nur Lehm 
im ganzen Lande blieb“. 


wo aber ſind die ungeheuren Maſſen 
des lunaren lernmaterials zu ſuchen? 
Gewiß haben wir in den rieſigen Erz ⸗ 
bergen und erzhaltigen Gebirgen (be- 
ſonders der heißen Sone) Reſte feiner 
heliotiſchen Trümmer vor uns. Aber ſie 
reichen nicht im Entfernteſten aus, dieſe 
Frage befriedigend zu klären. Dielleicht 
iſt auch in dieſem Falle die Mythe beru- 
fen, des Rätſels Cöſung zu bringen. — 
Vor der Sintflut (alſo kurz vor der 
Mondauflöſung), fo erzählt Bin Go ; 


rion in den „Sagen der Juden“ (Bd. 
J), lebten die Rieſen, auch die Schreck⸗ 
lichen oder Derderber genannt; fie „konn . 
ten den Sonnenball erreichen, und in 
einer knappen Stunde durchliefen ſie die 
ganze Welt von einem Ende zum an— 
dern ... Durch ihren Frevel hatten fie 
die Welt verwüſtet.“ — Höchſtwahrſchein⸗ 
lich handelt es ſich in dieſem Bericht um 
eine Gruppe lunarer Rieſentrümmer von 
100 bis vielleicht 400 (5002) km Durch⸗ 
meſſer, in die der Mondkern — auch durch 
Auslöſung innerer Spannungen infolge 
des Abfalls der äußeren Hüllen — zer⸗ 
fallen war. 


So wird es richtig ſein, wenn wir 
hören, daß dieſe Rieſen, die durch ihren 
Sturz ſoviel Unglück brachten, in einer 
Stunde (vom Aufgangspunkt bis zum 
Untergang am Horizont) die welt durch⸗ 
eilten und (ſcheinbar!) den Sonnenball 
erreichen konnten. Auch an die grie⸗ 
chiſche Sage vom Orion ſei wieder er⸗ 
innert. Sie nennt ihn nach Preller ; 
Robert einen Haufen wilder Eber, der 
über den Himmel daherjagt. Der Name 
Orion iſt aber wurzelgleich mit Urian, 
d. h. Satan oder Teufel und ſomit iden- 
tiſch mit dem ſterbenden Tertiärmond 
bzw. ſeinen ungeheuren Maſſentrümmern, 
die wie wilde Ungeheuer am Himmel da- 
hinſtürmten. Durch die Reibung in der 
Atmoſphäre wurden dieſe mit kosmi⸗ 
ſcher Geſchwindigkeit daherſchießenden 
Maſſen glühend und gerieten gleichzeitig 
zum Teil infolge ihrer ungleichmäßigen 
Oberfläche ins Drehen, Wirbeln oder 
Trudeln. Daher denn die Nachrichten der 
germaniſchen Sage von wirbelnden 
Feuerrieſen: wafthrudnir, dem wabern⸗ 
den (lohenden) Trudler oder Thrudgel- 
mir, dem gellenden (heulenden) Trudler. 
Auch die indiſche Lehre vom Ur-Mirbel 
(Biwartha), aus dem die Welt entſtand, 
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beffer ein neues Weltzeitalter geboren 
wurde, gehört hierher.“) 

Dem Aufprall ſolcher Maſſentrümmer 
war naturgemäß die verhältnismäßig 
dünne Erdkruſte (vgl. Abb. 4) nicht ge⸗ 
wachſen. Nach den Ergebniſſen der mo⸗ 
dernen Erdͤbebenforſchung iſt fie nur etwa 
100 km ſtark, was alſo im Verhältnis 
zur Erdgröße nur eine papierdünne Kant 
bedeutet. Da außerdem dieſe Hülle von 
dem umraſenden Mond durch Bildung 
vieler Spalten ſtark zermürbt war, ver- 
mochten die im Durchmeſſer 100 bis 400 
km großen Kerntrümmer die Erdkruſte 
mehr oder weniger glatt zu durchſchlagen 
(vgl. das kleine Geſchoß, das die Fenſter⸗ 
ſcheibe durchbohrt), um dann im Erd⸗ 
innern zu verſinken. Diefe Ereigniſſe 
lichten wieder das Dunkel der Sagen, 
die um den Sturz des Satans oder Wel- 
tendrachens ſich weben. Nach dem faſt 
einſtimmigen Zeugnis der Mythe wurde 
der Teufel (Drache) in die Unterwelt ge- 
ſtürzt und ſandte, wie die Perſer lehren, 
nach feinem Verſchwinden von dort aus 
noch Plagen aller Art über die Erde. 
Es dürfte dies ohne weiteres verſtändlich 
fein, da auch ſolche Durchſchlagskataſtro⸗ 
phen den größten Teil des Eröballs (der 
Erdrinde) in Aufruhr verſetzen mußten 
und durch Beben (plagen!) aller Art 
die Menſchen beunruhigten. (Dgl. Offen- 
barung 20, 10.) 

Auf derartige Vorgänge der Mond- 
auflöſung baſieren jedenfalls die 
weiteren Nachrichten vom Drachen, der in 
der Tiefe unter der Erde lebt (Chinal), 


) Es ſei bemerkt, daß aber keine Sage 
(Rosmogonie), auch nicht die germaniſche oder 
indiſche die Entſtehung unſeres Sonnenſpſtems 
aus dem wirbel von Feuer (glühende, ſich 
drehende Rieſenſonne) und Eis (Eiseinfäng- 
ling) erklären will, fondern nur die Geburt 
eines neuen Weltzeitalters aus (wirbelndem) 
Feuer (Sintbrand) und Eis (Eiszeit). 
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vom Satan — handelt es ſich hier um 
ein größtes Trümmerftüd von vielleicht 
500 km (= Größe der Inſel Island) 
Durchmeſſer? —, der in der unter der 
Erde befindlichen Hölle hauſt oder von 
den Rieſen (Hiob 26, 5—6) bzw. dem 
Leviathan, der nach den Sagen der Ju- 
den noch heute im Waſſer unter der Erde 
exiſtieren ſoll. — Auch der Kampf des 
Zeus gegen die Titanen“) iſt an dieſer 
Stelle zu nennen. Sie wurden bekannt⸗ 
lich in den Tartarus geſtürzt (durchſchla⸗ 
gende, große Mondtrümmer), nachdem fie 
vorher Berge aufeinander getürmt hat- 
ten (kleinere, heliotiſche Maffen, die ganz 
oder z. T. auf der Erde liegen blieben), 
um den Olymp zu ſtürmen. 

Dieſe mehr oder weniger im Erdinnern 
verſunkenen Schwärme lunarer Groß- 
ſtücke mußten in den betreffenden Gegen⸗ 
den ganz gewaltige Derwüftungen an⸗ 
richten und u. a. auch die um die Wende 
der ſtationären Mondeszeit geſchaffenen 
Hochgebirgsbauten (Bogen, Schleppen, 
Brüche) zum großen Teil vernichten. 
wahrſcheinlich ſind auf dieſe weiſe die 
gigantiſchen tektoniſchen Trümmerfelder 
der Aegäis (Rleinafiens), der Sundawelt 
ſamt Teilen des weſtlichen Großen Oze⸗ 
ans mit ihrem Gewirr der verſchieden⸗ 
geologiſchen Formationen entſtanden. Da⸗ 
mit gelangen wir auch im Sinn der 


) Da „s“ lautlich ganz ähnlich wie tf (tf) 
oder dſ gebildet wird, iſt wohl die Frage 
geſtattet, ob nicht auch Satan und Titan 
ſprachlich — die ſachliche Identität iſt ge⸗ 
geben — wurzelgleich find, alfo tſ (dſ) eines⸗ 
teils nach t, andernteils nach ſ abgewandelt 
iſt. Dgl. z. 8. Tfana- oder Tanafee, Dfun- 


garei oder Söngarei. Danach wäre auch der 


Tartarus der Aufenthalt der Satanen (Ti- 
tanen) bzw. des Surtur (—Tartar[us]) der 
Edda. — vgl. auch die Sage von den 
Teufelsſteinen und Teufelsmauern. Ueber 
Tertiätmond und Satan flehe auch: Hinzpeter, 
Urwiſſen v. Kosmos und Erde. Verlag Doigt- 
länder, Leipzig 1928. S. 168 ff. 
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Abb. 4. Erde mit Schwarm einſtürzender 
und eingeſtürzter lunarer Rieſentrümmer 
von 100-500 km Durchmeſſer. Stärke 
der kireislinie gleich wahrſcheinlicher Dicke 
der Erdrinde im verhältnis zum äquato- 
rialen Querſchnitt der Erde. — Die Pfeile 
deuten die ungefähren Einſturzbahnen an. 
Auf die entſprechende Augeloberfläche über⸗ 
tragen, wirken die betr. Trümmerſtücke noch 
bedeutend geringer. 


Welteislehre zu einer durchaus neuen 
Auffaſſung über den Verbleib des auf⸗ 
gelöſten Mondmaterials: Nicht die 
Erdoberfläche, ſondern höchſt⸗ 
wahrſcheinlich das planetare 
Innere hat den größten Teil 
der lunaren maſſen in ſich 
aufgenommen. Dadurch wurde 
die feſte Erdhülle von innen 
geweitet, wodurch zwar eben⸗ 
falls Riſſe und Sprünge ent⸗ 
ſt anden, die aber den fortbe- 
ſtand des irdiſchen Lebens 
nicht ernſtlich bedrohen konn- 
ten. Nur die kleineren, bis bergegroßen 
Mondtrümmer, d. h. die Erzeuger des 
eigentlichen Sintbrandes der Sage, blie⸗ 
ben beſonders in den Tropen mehr oder 
weniger auf der Erdoberfläche liegen 
(Steiriſche Erzberge, Inſel Elba ?). Sie 


unterlagen aber nunmehr der Zentrifu- 
galkraft und ſtrebten infolge ihrer Maſſe 
— auch der Ablauf der Gürtelhochflut 
hatte neue Schwereverhältniſſe auf der 
verhältnismäßig ſehr dünnen Erdkruſte 
geſchaffen — nach der Peripherie des ir- 
diſchen Schwungrades, wodurch mit Not⸗ 
wendigkeit eine neue Aequator-⸗ 
linie (und neue Pole!) ansbalanziert 
werden mußte. 

Dieſer in bezug auf die heutige Lung 
vormondliche Gleicher war aber nicht 
mit dem heutigen identiſch; denn vermut⸗ 
lich lag der damalige Nordpol (erſt die 
nähere Unterſuchung der betr. Strand- 
linien wird Genaueres erbringen) im 
nördlichen Grönland, da wir eine ganze 
Reihe von Ueberlieferungen beſitzen, die 
nur mit einer nordpolaren Heimat der 
betr. Völker gedeutet werden können.“) 

Durch den Einfang des Jetztmondes 
wurden große Teile der Waſſer aus den 
gemäßigten und polaren Breiten, 
ſchätzungsweiſe etwa 100 Millionen km? 
nach dem Tropengürtel geſaugt, ſo daß in⸗ 
folgedeſſen hier der Waſſerſpiegel um 1000 
bis 1500 m ſtieg. Dadurch änderten ſich 
aufs neue die Druckverhältniſſe auf der 
Erdkruſte, und abermals trat eine Ver 
lagerung der geſamten Erdhülle über den 
magnetiſchen Kern hinweg ein, alſo auch 
eine neue Pol- und Aequator⸗ 
verſchiebung (heutiger Gleicher und 
heutige Pole!). Wahrſcheinlich liegt in 
der Erzählung der Edda vom Sturz der 
Grottimühle (das Himmelsgewölbe wurde 
als oberer Mühlſtein gedacht, und die 
Polbewohner ſahen beſonders die pol- 
nahen Sterne verhältnismäßig ſchnell 


) Ueber die klimatiſchen Vorausſetzungen 
für die ehemalige Bewohnbarkeit der Pol- 
gegenden ſowie die dafür in Frage kommenden 
e e ſiehe den Artikel des Der- 
faſſers im „Schlüſſel z. W.“: „Der Nordpol, 
eine Völkerheimat?“ Heft 8, 1928, 
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vom Zenit wegſinken), eine Erinnerung 
an dies merkwürdige Erlebnis vor. 

Wir haben alſo berechtigten Grund 
anzunehmen, daß jeder Mondeinfang und 
Mondniederbruch eine Pol- und Aequa⸗ 
torverſchiebung mit ſich brachte bzw. mit 
ſich bringen wird. Addieren ſich dieſe Be- 
träge (ſie können ſich aber auch zum 
Teil ausgleichen!), dann treten im Der- 
lauf geologiſcher Zeitalter Polwanderun- 
gen ein, d. h. Wanderungen der Erd- 
hülle über den magnetiſchen Kern, nicht 
aber Verlagerungen des Kerns ſelbſt.“) 

Demgemäß lautet das Geſetz der Pol- 
und Aequatorverſchiebungen folgender⸗ 
maßen: Die Pol- und Aequator⸗ 
lagen bleiben in mondlofen 
Seiten konſtant; fie ver- 
ſchieben ſich aber mehr oder 
weniger durch den jeweiligen 
NMondeinfang und Mondnie- 
derbruch. 

Wie der Tertiärmond, fo haben in ähn- 
licher Weife auch feine Vorgänger umge- 
ſtaltend auf die Erdoberfläche gewirkt. 
Nur verwiſchte, auch infolge ſpäter nie⸗ 
dergehender Maſſentrümmer der folgende 
Mond größtenteils die Spuren ſeines 
Vorgängers. Aber aus noch vorhan- 
denen Bruchſtücken der mittel- und alt- 
zeitlichen Gebirge wird es möglich fein, 


10) In diefem Sinne dürfte auch die Sim⸗ 
roth'ſche Pendulationstheorie ſowie die Idee 
der Wegener'ſchen Kontinentalverſchlebung 
zu Recht beſtehen, da ſchon durch die Zug⸗ 
kräfte des erdnahen (bef. des ſtat.) Mondes 
nicht nur Kontinente, ſondern der ganze äqua- 
toriale Gürtel z. TC. um tauſende von km 
gegen die gemäßigten und polaren Breiten 
verſchoben wurde. In ganz geringem maße 
gilt das alſo auch vom gegenwärtigen Stadium 
unferes Mondes. 
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wertvolle Aufſchlüſſe über den Weg frü- 
herer Trabanten und damit der urzeit- 
lichen Pol- und Aequatorlagen zu ge ⸗ 
winnen. Da, wie Hörbiger im Haupt- 
werk der WEL nachweiſt, auch die 
Stratigraphie (Sedimentierung, Schich⸗ 
tenbildung, Rohleentftehung, Erofion, Ka; 
nonbildung, ebenſo die Wirkungen der 
Eiszeit, Moränen, Stau-, Rinnenſeen 
und dergleichen) mittelbar oder unmittel- 
bar auf die Mondwirkungen beſonders 
der Stationärzeit zurückzuführen iſt, 
können wir dieſe Ergebniſſe über die 
Tektonik hinaus (vgl. Anm. 1) zu einem 
allgemeinen geologiſchen Geſetz erweitern 
und über die Geſtaltung der Erdrinde zu- 
nächſt folgenden Satz aufſtellen: Der 
jeweilige Erdmond iſt ein ⸗ 
ſchließlich ſeiner ſpäteren 
Hiederftnrztrümmer der kos 
miſche Bauherr der Erdkru⸗ 
ſtengeſtaltung des folgenden 
Weltzeitalters oder geolo- 
giſchen Hauptabſchnittes. 


So klar und deutlich auch die Zeugen 
der gebirgsbildenden Mondeskräfte auf 
der nördlichen Halbkugel zutage treten, 
um ſo eigenartiger erſcheint die Tatſache, 
daß der tektoniſche Bau der ſüdlichen 
Bemifphäre faſt keinerlei gegengleiche 
Wirkungen aufweiſt. Die Urſache kann 
wohl nur in Kräften zu ſuchen ſein, die 
die Wirkungen des früheren Erdbegleiters 
größtenteils aufhoben oder umbildeten. 
Da wir aus der Welteislehre wiſſen, daß 
der Widerſtand im All für die Geſchicke 
unſeres Sonnenſyſtems von großer Wich⸗ 
tigkeit ift, dürfte die im folgenden Ab- 
ſchnitt zur Beſprechung kommende Frage 
geſtattet ſein: ö 
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III. 


Beeinfluſſung der gebirgsbildenden tertiär-Iunaren Kräfte durch den Weltraum- 
widerſtand? 


Kann der Weltraumwiderſtand in 
Rechnung geſetzt werden und hat dieſer 
nicht ſelbſt auch geſtaltend auf den geo- 
logiſchen Bau der Erdkruſte eingewirkt? 

Laut Hörbiger fliegt unſer Son- 
nenſyſtem in der bei feiner Geburt empfan- 
genen Bewegungsrichtung mit großer Ge⸗ 
ſchwindigkeit geradlinig durch den Raum. 
Unter dem Einfluß des Weltraumwider- 
ſtandes (das All iſt jedenfalls in der 
Bauptſache von Wafferftoff von unvor- 
ſtellbarer Verdünnung erfüllt), haben ſich 
die planeten bereits ziemlich ſteil gegen 
die Flugrichtung aufgerichtet. (Vgl. Abb. 
im Hauptwerk der WEL Seite 123.) 
Dieſem Zuge ift auch unſere Erde gefolgt. 
Mit den nordpolaren Breiten gegen die 
Sonnenbahn geſtellt, jagt ſie ſomit durch 
den weltenraum. Da wir nach Cour- 
voiſier möglicherweiſe mit einer Ge— 
ſchwindigkeit von etva 750 Sekundenkilo⸗ 
metern zu rechnen haben, iſt der Gedanke 
nicht von der Hand zu weiſen, daß — 
wie alle unter einem Widerftand vor; 
ſtoßßenden bzw. fallenden Körper — auch 
die Erde im Laufe der Aeonen im 
Prinzip zur Tropfenform umgebildet 
worden iſt. 

Eine gewiſſe Beſtätigung hierfür ſchei⸗ 
nen die geophyſikaliſchen Unterſuchungen 
jüngerer Zeit zu erbringen. Bereits Ca 
Taille und Maclean behaupten 
nämlich, daß die ſüdliche Halbkugel 
weniger abgeplattet iſt als die nördliche. 
Es fei dies beſonders aus der lang- 
ſameren Zunahme der Schwerkraft auf 
der erſteren zu ſchließen. Auch die Be- 
rechnungen Krümmels über die mittlere 
Kruſtenhöhe dürften hiermit einbezogen 
werden. Sie haben ergeben, daß dieſe 
zwiſchen dem 80. und 90. Grad nördlicher 
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Breite mit ungefähr minus 1950 Meter, 
zwiſchen dem 80. und 90. Grad ſüdlicher 
Breite dagegen mit plus 1500 meter 
anzuſetzen iſt. Aus dieſen Beobachtun⸗ 
gen und Meſſungen dürfte alſo zu ſchlie⸗ 
Ben fein, daß der ſüdliche Abſchnitt der 
Erdachſe in der Tat ein wenig länger 
als der nördliche iſt. 

So würde es ſich denn ganz unge⸗ 
zwungen erklären, weshalb die höchſten 
Breiten des Nordens als „kopf des 
Tropfens“ unter Waſſer begraben liegen, 
und die Nordkontinente zum großen Teil 
in breiter und flacher Front im Polar- 
meere untertauchen, die ſüdpolare Gegend 
aber als rückwärtige „Spitze des Trop⸗ 
fens“ in Form eines mächtigen Hochlan⸗ 
des mehrere tauſend Meter aus dem cir- 
cumterranen antarktiſchen Ozean heraus- 
ragt. 

Durch die ungeheuer ſchnelle Fortbewe- 
gung durch das All wurden (bzw. werden) 
jedenfalls infolge des Mediumwider⸗ 
ſtandes die im Sinn der Flugrichtung 
vom Tertiärmond ausſtrahlenden Schwer- 
kraftslinien (die Beeinfluſſung durch die 
Erdrevolution kann hierbei vernachläſſigt 
werden) etwas nach rückwärts abgelenkt. 
Dadurch konnte der Mondrieſe zwar nicht 
ſo weit nach Norden greifen, dafür aber 
mit feinen kräften die Erdkruſte mehr 
vertikal anpacken und in mächtigen 
Bögen nach Süden zerren, da gewiſſer⸗ 
maßen der Weltraumwiderſtand die Macht 
des ſüdwärts pendelnden Begleiters ver- 
ſtärkte. (Abb. 5.) — Auf der ſüdlichen 
Halbkugel wirkte ſich demgemäß der Ein⸗ 
fluß des weltraumwiderſtandes gerade 
umgekehrt aus. In dieſem Falle wurden 
die mehr rückwärtigen lunaren Schwer- 
kraftslinien bis in die Nähe des Süd⸗ 
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Abb. 5. Syftem Erde—Tertiärmond gegen Ende der hauptſtationären (Abeſſiniſchen) Der- 
ankerung. Zeichnung ſtark vereinfacht. Um die Vorgänge auf einer Figur darſtellen zu 
können, iſt die Aequatorebene der Erde (c—d) in die Ebene der Erdbahn (a—b) gelegt und 
der Mond ſelbſt pendelnd mit ca. 10 Grad Ausſchlag (g--h) gezeichnet. Pfeil bei a 
Richtung zur Sonne. e—f — Parallele zur Flugrichtung der Sonne. Pfeilſpitzen der 
punktierten Linien Wirkungsrichtung des Weltraumwiderſtandes. M. — ſüdwärts pendelnder 
mond; i—k — durch den Mediumwiderſtand abgelenkte lunare Schwerkraftlinie, iK = 
nicht abgelenkt; Me = nordwärtspendelnder Trabant; I—m zu i—K gegengleiche, ebenfalls 
abgelenkte lunare Schwerkraftlinie; 1 m! = nicht beeinflußt; n—o= Sone der tertiären 
europäiſch⸗aſtatiſchen Faltenzone; p—q—= Zone der den Südpol umgebenden Randbrüche. 
N und S tertiäre Pole der Erde. — Ueber den eigentlichen Dorgang bei der Mondpendelung 


vgl. S. 206 (heft 7, 1929) dieſer Feitſchrift. 


pols abgelenkt (Abb. 5) und der nord- 
wärts ſich wendende, ſchrittweiſe um die 
Erde wandernde Trabant (ſeine Wirkung 
wurde jetzt in gewiſſem Sinne geſchwächt) 
vermochte nur tangential die 
planetare hülle anzugrei- 
fen, keine Falten zu bilden 


und ſomit auch kein der 
nördlichen hemiſphäre ge- 
gengleiches Gebirgsſyſtem 


auf der ſüdlichen Halbkugel 
zu entwickeln, wohl aber mittels 
feiner weit ſüdwärts reichenden Zug; 
kräfte von der „Spitze der vertropften 
Erde“ die Erdkruſte in mehr oder weni⸗ 
ger großen Schollen abzureißen. 

Das alſo wird die Urſache geweſen 
ſein, weshalb — wie es im Sinne der 
Tropfenform der Erde läge — das zu 
alpinen Höhen anſteigende Südpolarland 
nicht allmählich in das umgebende Meer 
übergeht, ſondern im allgemeinen ſteil in 
den antarktiſchen Ozean abſtürzt. Da 
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außerdem, ſo weit bisher bekannt, das 
ſüdpolare Meer in unmittelbarer Küſten⸗ 
nähe bedeutende Tiefen aufweiſt und der 
antarktiſche Kontinent in feinen Rand- 
partien noch gegenwärtig cine ſtarke vnl- 
kaniſche Tätigkeit entwickelt, dürfte aus 
alledem zu ſchließen fein, daß diefer Erdteil 
durch mächtige Bruchkanten von den heute 
niedergeſunkenen benachbarten Gebieten 
und damit auch von den Spitzen der Süd- 
kontinente getrennt wurde. Auch in die- 
ſem Fall ſind alſo Gigantenkräfte am 
Werk geweſen, die nicht durch telluriſche 
Urſachen erklärt werden können, wohl 
aber durch den Einfluß des ſtationären 
bzw. ſtationärnahen Mondes zwanglos 
zu begreifen ſind. 

Da ſomit der Mediumwiderſtand von 
weſentlichem Einfluß auf die Tektonik 
unſeres Planeten geweſen ſein wird, er⸗ 
halten wir als zweiten Satz der Geologie 
die Formel: Der Weltraum wider 
ſtand iſt mitbeſtimmend auf 
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die Geſtaltung der Erdrinde 
und des Erdkörpers. 

Hum Schluß dieſer Darlegungen 
wäre noch die Frage zu erörtern, wo⸗ 
durch denn die eigenartige Geſtalt der ir- 
diſchen Landmaffen zu deuten ſei, wie es 
alſo beiſpielsweiſe zu verſtehen iſt, daß 
die Aontinente in großen, nach Süden 
auslaufenden Spitzen (beſonders in bezug 
auf den tertiären Aequator) ziemlich 
gleichmäßig gegen den Südpol vorſtre · 
ben. wahrſcheinlich ift diefe Erſcheinung 
mit dem Greenſchen Tetraeder⸗ 
ſyſtem in Einklang zu bringen. „Seine 
Hypotheſe beruht auf der mathematiſchen 
Erwägung, daß unter den regelmäßigen 
Rörpern bei gegebener Oberfläche die 
Kugel das größte und das Tetraeder 
das kleinſte Volumen beſitzt. Indem ſich 
die Erde durch Abkühlung zufammen- 
zieht, muß fie die tetraediſche Form an- 
ſtreben, weil ſich nur fo die größte Der- 
kleinerung des Inhalts mit der gering ⸗ 
ſten Veränderung der Oberfläche verei⸗ 
nigt. Andererſeits ſtrebt aber die rotie⸗ 
rende Erde die ſphäriſche Geſtalt an, und 
die wirkliche Oberfläche reſultiert aus 
dem Kampfe dieſer beiden entgegengefeß- 
ten Tendenzen.“ (Supan.) Wenn wir 
Green auch nur ſehr bedingt zu folgen 
vermögen, ſo iſt der Grundgedanke doch 
wohl bis zu einem gewiſſen Grade rich- 
tig. Höchſtwahrſcheinlich entſprechen (ganz 
allgemein) die Formen der in Spitzen 
nach Süden auslaufenden Kontinente 
den Kanten des Tetraeders, die Dier- 
flachſpitze dem hochragenden Südpolar- 
land und ſeine Grundfläche der Geſtalt 
der arktiſchen Breiten, wobei zu bemerken 
iſt, daß hier gewiſſermaßen Tropfenform 
und Tetraederſyſtem zuſammenfallen bzw. 
ſich ergänzen. 

Nicht unwahrſcheinlich iſt ferner, daß 
bei der Ausbildung der polwärts wei- 
ſenden Spitzen der ſüdlichen Candmaſſen 


(20*) 


(Afrika, Auſtralien bzw. bei dem unter- 
ſeeiſchen Sockel von Neuſeeland) auch 
Mondesnächte in Rechnung zu ſtellen ſind; 
desgleichen iſt die Möglichkeit eines Ein- 
wirkens von erdmagnetiſchen Kräften 
(Cage der Magnetpole) nicht von der 
Hand zu weiſen. — Hinzufügen wollen 
wir auch, daß den Berechnungen über die 
Aufrichtung der Erdachſe zum Teil nur 
annähernder Wert eigen iſt, da neben der 
Augelgeftalt der Erde auch die Präzeſſion 
von modifizierendem Einfluß auf die an- 
greifenden Mondkräfte geweſen iſt. 

In der Geſtaltung der Erdkruſte wie 
des Erdkörpers treten uns alſo, abge⸗ 
ſehen vom Einfluß der Sonne, wahr- 
ſcheinlich drei große Faktoren entgegen: 
Mondwirfung, Weltraum- 
widerftand und Shrump- 
fungsprinzip. Auch die Schrump- 
fungsmöglichkeit beruht letzten Endes auf 
dem inneren Zuftand unſeres Planeten, 
dem dieſer bei ſeiner Geburt mitgegeben 
ward. Da ferner der ganze Bau unferer 
Planetenwelt die Entſtehungsurſache und 
Entſtehungsgeſchichte unſeres Sonnen- 
ſyſtems zur Dorausſetzung hat, die 
Mondannäherungen und fomit die ge- 
ftaltenden lunaren Rräfte aber auch auf 
die Wirkungen des Weltraumwiderſtandes 
zurückzuführen find, kann als Funda; 
mentalſatz der geſamten Beo- 
logie das Geſetz gelten: Die Bene 
ſis unſeres Sonnenſyſtems 
und der weltraum widerſtand 
ſind richtunggebend für den 
geologiſchen Bau der Erd- 
rinde bzw. des Erdkörpers. 

Schließlich ſei mir noch eine kurze per ⸗ 
ſönliche Bemerkung geſtattet. Schon ſeit 
Jahren war es mir beim Studium der 
Mythologie und Religionsgeſchichte klar 
geworden, daß dieſe Probleme nur im 
engſten Zuſammenhang mit großen tellu- 
riſchen Hataſtrophen zu verſtehen find. 
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Doch konnte die Beſchäftigung mit den 
geologiſchen Fragen damals nicht zum 
Hiele führen, da der ausſchlaggebende 
kosmiſche Faktor fehlte, den uns erſt der 
Begründer der Welteislehre enthüllte. So 
war ich denn bereits bei der Niederſchrift 
meines Buches „Urwiſſen von liosmos 
und Erde“ zu der Ueberzeugung gelangt, 
daß der gefeſſelte Mond über Abeſſinien 
verankert war und durch ſeinen Losriß 
die Hataſtrophe des großen öſtlichen 
Grabenbruchs heraufbeſchworen hatte. 
Auf dieſer Grundlage (Hanns Hörbiger 
hat mir die Richtigkeit dieſer Anſicht 
beftätigt) baute ich dann weiter mit dem 
Ziel, nicht nur den Kempleg der tek⸗ 
toniſchen Großprobleme mit Hilfe der 
welteislehre klarzuſtellen, ſondern auch, 
um neue Grundlagen zur Entwirrung ſo 
mancher Rätſel menſchlicher Geiſtesge⸗ 


ſchichte zu gewinnen. Natürlich ſollen 
dieſe Ausführungen keine Einzelheiten 
bringen, ſondern nur verſuchen, pro- 
grammatiſch die mögliche oder wahrfcein- 
liche Cöſung vorzutragen. Wenn mir 
auch bewußt iſt, daß gleichzeitig hiermit 
vollkommen neue und gänzlich unvorher- 
geſehene Fragen in den Geſichtskreis tre- 
ten, ſo liegt deren Beantwortung aber 
nicht im Rahmen dieſer Schrift, ſondern 
dürfte durch die Glazialkosmogonie eben- 
falls eine natürliche Aufhellung finden. 
Und ſo übergebe ich denn vorliegende 
Ausführungen im unerſchütterlichen Der- 
trauen auf die grundſätzliche Wahrheit 
der Lehre Hanns Hörbigers und mit herz ⸗ 
lichem Dank für das Entgegenkommen 
der Schriftleitung der Oeffentlichkeit und 
bitte um Stellungnahme und 
Kritik. 


BRIEF EINES FUNROFFIZIERS ÜBER DIE WELT- 


EISLEHRE.*) 


Durch Vermittlung der Hamburger 
Export⸗Buchhandlung von Weitbrecht & 
Mariffal wird Ihnen in den nächſten 
Tagen eine Beftellung für den „Shlüf- 
ſel zum Weltgeſchehen“ zugehen. 
Durch die gleiche Buchhandlung habe ich 
mir hörbigers Hauptwerk be 
ſtellt. 


*) Dieſer Brief, datiert M. S. Baltic, New 
Vork, 1.8.29, des Funkofftziers Florian P. 
iſt in mehrfacher Hinfiht jo bezeichnend, daß 
wir ihn unferen Leſern nicht vorenthalten 
möchten. Wir bitten den Derfaffer des Briefes 
ergebenſt, alle weiteren Mitteilungen an die 
„Schriftleitung des Schlüſſels zum Weltge- 
ſchehen“, Berlin⸗Steglitz, Albrechtſtr. 16, direkt 
gelangen zu laſſen. Wir bemerken dies des⸗ 
halb, weil unſer letztes diesbezügliches Schreiben 
wohl den ee nicht erreicht hat. 

Anm. d. Schriftleitung. 
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Bier an Bord exiſtiert allerdings ſchon 
ein Exemplar von Hörbigers Haupt- 
werk; bei dem dauernden intenfiven 
Gebrauch des Buches iſt das aber ent- 
ſchieden zu wenig, da es jedesmal einen 
erbitterten Kampf abſetzt, wenn 
man das Buch mal haben will. Zu mei- 
nem tiefen Bedauern habe ich bis 1927 
immer nur ab und zu mal abfällige Ari- 
tiken der WEL in die Hände bekommen, 
meiſtens aus Zeitungen, und habe daher 
die WEL mit dem für uns Deutfche fo 
charakteriſtiſchen Glauben an die Auto- 
rität einfach für völlig blödſin⸗ 
nig und überſpannt gehalten, trotzdem 
mich die im Vakuum bei abſoluter Nuli- 
Temperatur glühenden und dann langſam 
feſt werdenden Gaskugeln von jeher ſehr 
merkwürdig berührt haben. Da mein 
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Schiff feit 1925 nur immer im Ausland 
fährt und kaum je nach Europa gekom⸗ 
men iſt, hatte ich auch keine Gelegenheit, 
der Sache auf den Grund zu gehen, und 
im Auslande ift von der WEL bis jeßt 
nicht viel zu merken geweſen. Durch Ihren 
Schlüſſel Abonnenten herrn 
F. Amfaldern, 1. Offizier von M. S. 
„Baltic“, bin ich erſt mal mit der WEL. 
bekannt geworden und habe ſe it dem 
jeden Pfennig bedauert, den 
ich dem Gaskugelwahnſinn gewidmet 
habe. Es iſt einfach unglaublich, daß 
dieſes Hörbigerwerk ſchon ſolange be- 
ſteht, ohne daß man etwas davon gehört 
hat, während einem die Einſteinſche Re⸗ 
lativitätstheorie ſeit Jahren dauernd 
unter die Naſe gerieben wurde, trotzdem 
wohl kaum einer, die darüber in den Zei- 
tungen berichteten, die Sache überhaupt 
verſtanden hat. Wenigſtens las ich in 
einem amerikaniſchen Nekrolog für den 
verſtorbenen Conſulting Engineer der 
weſtern Electric Co. in new Pork, 
Charles Proteus Steinmetz, daß der Der- 
ftorbene der einzige Mann in den .Der- 
einigten Staaten ſei, der die Einftein- 
Theorie tatſächlich begriffen habe. 

Im Verlaufe meiner bald 20 jäh ⸗ 
rigen Seefahrtzeit habe ich un⸗ 
zählige endloſe Debatten über Herkunft 
der großen Stürme mit angehört. Da ß 
die Sonnenwärme diefelben 
nicht hervorrufen konnte, das 
war allen klar, aber keiner wußte 
etwas beſſeres an die Stelle zu ſetzen, 
und Mr. Einſtein konnte uns bei dem im 
allgemeinen ziemlich eng begrenzten mathe- 
matiſchen Wiſſen in Laienkreiſen, nicht 
helfen. 

Zu meiner großen Freude 
habe ich in einer der diesjährigen Num⸗ 
mern Ihrer Zeitfchrift geſehen, daß auch 
die Hochfrequenztechniker ſich der WEL 
zu bedienen anfangen, beſonders in bezug 


auf die ſogenannte Reflektion der kurzen 
Radiowellen. Bei gewiſſen Stationen iſt 
dieſe Eigenſchaft aber auch bei langen 
wellen von 600 Meter und darüber vor- 
handen. So iſt 3. B. die Station Tuder- 
ton in New Jerſey auf 59° Nord und 74° 
weſt gelegen, nach Süden etwa bis nach 
Panama gut hörbar. Dann verſchwinden 
die Zeichen langſam, um unten im Süden, 
am weſteingang zur Magellanſtraße auf 
ca. 52° Süd und 75° weſt zeitweiſe mit 
außerordentlicher Cautſtärke wieder zu er- 
ſcheinen. Es war mir mehrmals möglich, 
dieſe Zeichen einwandfrei mit dem Bord- 
peiler zu peilen, wobei das Minimum eine 
für die Diſtanz ganz außerordentliche 
Schärfe zeigte, ein Beweis, daß die Zei- 
chen mit ziemlich kleinem Einfallswinkel 
dort unten ankamen, denn bei großem 
Winkel würden die Zeichen den Peilrah- 
men mehr von oben treffen und ſo das 
Minimum verbreitern. Die Rahmen der 
Bordpeiler find um ihre ſenkrechte Achſe 
drehbar angeordnet, alſo nicht kippbar. 


Im Anſchluß hieran möchte ich auch 
auf die Verwendbarkeit dieſes Bordpeilers 
für peilungen von atmofphäri- 
ſchen Störungen aufmerkſam 
machen. Ich habe mit dieſem Inſtrument 
an der chileniſchen Küſte, in Huſammen⸗ 
arbeit mit anderen Rompagniefciffen, 
einwandfreie Kreuzpeilungen von Stö⸗ 
rungszentren gemacht, und damit auch die 
ungefähre Ausdehnung der Störfelder 
feſtſtellen können. Desgleichen gelang es 
mir auf dem La Plata, einen heranzie- 
henden Pampero völlig ſcharf einzupei- 
len, bevor ſich am hellen Vormittagshim⸗ 
mel die erſte Wolke zeigte. Hach gerau- 
mer Seit erſt erſchien das erſte feine 
Wolkengeſpinſt, welches dann binnen einer 
Stunde den halben Horizont bedeckte und 
mit ſchwerem Hagelſchlag und äußerſt 
heftigen Gewitter über das Schiff weg ⸗ 
zog. Eine Stunde nach dem Paffieren 
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war das Unwetter wieder ziemlich ſcharf 
peilbar. Die atmoſphäriſchen Störungen 
ließen erſt etwa vier Stunden nach dem 
Paſſieren nach und gingen in die ge⸗ 
wöhnlichen nächtlichen Störungen über. 
Nah meinem Dafürhalten 
müßten ſich mit mehreren in 
größeren Entfernungen von 
einander aufgeſtellten Ra- 
dio-Peilern mit Ripp- und 
Drehrahmen ohne weiteres 
Richtung und ungefähre 
Höhe eines heranziehenden 
Bagelwetters oder fonfi- 
ger auf Grobeiseinſchuß be- 
ruhenden Wettererſcheinun⸗ 
gen feſtſtellen laſſen. Da dieſe 
Einſchüſſe meiſtens bei Tageslicht ftatt- 
finden, ſo ſind die davon herrührenden 
Störungen ſehr leicht peilbar, weil die 
allnächtlichen gewöhnlichen Störungen 
fehlen und ſo das Minimum völlig klar 
werden laſſen. Man kann derartige Stö⸗ 
rungen aber auch nachts peilen, nur 
dauert es etwas länger und die Neful- 
tate find nicht fo genau wie am Tage. 
Es iſt ziemlich ſchwer, die Geräuſche von 
verſchiedenen Störzentren auseinanderzu⸗ 
halten, trotzdem die Arten der Störungen 

mitunter große Differenzen aufweiſen. 
mit einiger Mühe iſt das aber auch zu 
erreichen, denn das Ohr gewöhnt ſich all- 
mählich daran. 

Bei Gelegenheit wird Ihnen Herr Am- 
faldern Photographien von den von mir 
fabrizierten und von uns hier an Bord 
benutzten Drahtmodellen überſenden. 
Außerdem kann ich Ihnen mitteilen, daß 
meine Kamera ſtets mit panchromatiſcher 
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Platte geladen und mit Gelbfilter ver- 
ſehen griffbereit auf dem Tiſch liegt, für 
eventuelle Fälle von hier ſchon oft beob 
achteten Riſſen in einer ſonſt gleichmaͤßi 
gen Zirrendede, wie wir fie häufig unten 
im Süden bei der Magellanſtraße ge⸗ 
ſehen, aber leider niemals photographiert 
haben. Eventuelle Reſultate werden wir 
Ihnen dann umgehend überfenden. 

Da m. S. Baltic von hier über Carta⸗ 
gena, Columbien nach Southampton Eng- 
land geht, ſo dürfte ſich jetzt im Spät⸗ 
ſommer und Herbſt vielleicht Gelegenheit 
zu Hurricanbeobachtungen bieten, da wir 
ja gerade die Gegend des Hurrican - Ent- 
ſtehens paſſieren, wobei mir einfällt, daf 
ich im Lauf der Jahre ſchon viele Hurri⸗ 
can-Warnungen drahtlos aufgenommen 
habe, aber noch nicht eine einzige Pro- 
phezeiung eines ſolchen Wirbelſturmes. 
Wenn die Warnung kommt, dann dreht 
der Wirbel ſchon luſtig auf der Erdober- 
fläche. merkwürdig, daß ſich eine ſolche 
Revolution in der Atmoſphäre, bei rein 
thermiſchen Wetterurſachen nicht vorher 
durch irgendwelche größere Druddifferen- 
zen uſw. bemerkbar macht. Den Weg des 
Wirbels prophezeien, iſt ja ſchließlich kein 
fo großes KAunftftüd, denn er iſt ja im- 
mer derſelbe. 

Die beſte Kur für alle Hörbigerzweifler 
wäre meiner Anſicht nach ein paar Jahre 
Seefahrt, aber nicht auf der „Bremen“ 
oder „Europa“, ſondern auf einem klei⸗ 
nen Frachtkahn, wo ſie ſofort begreifen 
würden, daß Windſtärke 11 und 12 un- 
möglich durch ein bißchen hochſteigende 
Tropenluft und zufließende Kaltluft ent- 
ſtehen kann. 


Sonne und Wetter ım Juli 1929 


DR. O.MYRBACH * SONNE UND WETTER IM 


JULI 1929*) 


Die Sonnentätigkeit war 
auch in dieſem Monat rege. Und wieder 
find auf der Vorderſeite der Sonne viele 
Fleckengruppen entſtanden und vergangen. 
Das Wetter Europas zeichnete ſich zeit ⸗ 
weiſe durch große Hitze und zahlreiche 
ſchwere Unwetterkataſtrophen aus. 


In Wien ſetzte der Monat gleich mit 
einer Wärmeperiode ein, die am 6. ihren 
Abſchluß fand. Der intereſſanteſte Tag 
des Monats — vom Standpunkt eines 
Anhängers kosmiſcher Wettereinflüſſe aus 
geſehen — war der 4. Juli. In den 
ſpäten Nachmittagsſtunden dieſes Tages 
wurde Mitteleuropa von einer ſchweren 
Orkankataſtrophe heimgeſucht, die unge · 
fähr 50 Menfchenleben vernichtete. Das 
weſentliche an dieſer Aataftrophe war 
das Ueberraſchungsmoment. Die euro⸗ 
päiſche Wetterlage ſah am Morgen völlig 
harmlos aus und trug keinen ſichtbaren 
Reim zu einem Umſturz in ſich. Erſt um 
die Mittagsſtunde begann der Luftdruck 
mit zunehmender Geſchwindigkeit zu fallen 
und zeigte an, daß ein Ereignis ſich vor · 
bereitete, das nach der Morgenkarte nicht 
zu erwarten war. In Salzburg brach 
der Sturm um 18 Uhr, in Wien etwas 
nach 20 Uhr ein. In Wien erreichte der 
ſtärkſte Stoß eine Stärke von 30,5 Se⸗ 
kundenmetern. In Heitungsberichten war 
auch von einem Wirbelſturm im Salz- 
burgiſchen die Rede, doch glaube ich, daß 
dabei der Schrecken ein wenig die Phan ⸗ 
taſie angeregt hat. Auch in Mähren ſoll 
eine Trombe gewütet haben. Der Luft- 


) Der Bericht über „Sonne und Wetter“ 
im Auguſt, der dieſem Beitrag mit beigefügt 
werden ſollte, traf leider verſpätet bei der 
Schriftleitung ein. Er wird im nächſten Heft 
mit dem Septemberbericht vereinigt werden. 


druck ſtieg (in Wien) während des Stur- 
mes in 2½ Stunden um 6 mm. 

Am frühen Morgen dieſes Tages war 
ein mittelgroßer Sonnenfleck 
faſt durch den Mittelpunkt der Sonnen ⸗ 
ſcheibe hindurchgegangen, gefolgt von 
einer Gruppe kleinerer Flecken. 

Zwei Tage ſpäter entwickelte ſich die 
Lage in ähnlicher weiſe. Der Luft- 
druckfall war diesmal noch viel im- 
poſanter: von 7 bis 19 Uhr fiel der 
Druck um 9 mm. Aber der Verlauf des 
wetters war ganz anders als am 4. 
Der Sturm erreichte keine ſo verheerende 
Gewalt, dafür gab es mehr Wolkenbrüche 
und Hagelſchläge und einen ſtarken Tem⸗ 
peraturfall. In Wien betrug das Maxi- 
mum des 6.: 27.96, das Minimum des 
7.: 11.1. Der Luftdruck ſtieg nicht fo 
plötzlich wieder an wie am 4., ſondern 
nur langſam, aber der anſteigende Aſt 
der Kurve zeigt Hacken ſchwerer Störun- 
gen. Es handelte ſich diesmal um einen 
richtigen Wetterfturz; im kiaukaſus fiel 
(angeblich zum erſten Male zu dieſer 
Jahreszeit) Schnee, auf dem Gotthard 
fielen 50 cm Schnee und durch Schnee- 
ſturm kamen auf dem Montblanc ein 
Touriſt, auf dem Dachſtein zwei Tou- 
riſten ums Leben. Aus Lugano wurde 
ein — allerdings auch anzuzweifelnder 
— Wirbelſturm gemeldet. 

Auch an dieſem Tag iſt eine Son 
nenfleckengruppe, in der ich 27 
Berne zählte, durch den Zentralmeridian 
gezogen. Am Vortag wurde bei Deldes 
ein ſtarkes dreiſtündiges Fernbeben regi- 
friert. 

man kann den Wetterſturz des 6. Juli 
als den Beginn und Einbruch des mit- 
teleuropäiſchen Sommermonſuns bezeich- 
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nen. Daß es fid) aber zu dieſer Seit 
nicht um ein lokales Ereignis handelt, 
geht daraus hervor, daß aus Indien am 
9. Juli Monſunſturm mit ſchweren Wol⸗ 
kenbrüchen und Ueberſchwemmungen ge⸗ 
meldet wurde. Auch der Amur iſt aus- 
getreten und hat viele Menſchenleben ge- 
koſtet. 


Der europäiſche Nordweſtmonſun wan⸗ 
derte nun mit der Zyklone, der er an- 
gehörte, oſtwärts und brachte namentlich 
dort Wolkenbrüche und Ueberſchwemmun⸗ 
gen, wo ſich ihm ein Gebirge entgegen- 
ftellte: 


11. Juli: Küſte des Schwarzen Meeres 
bei Trapezunt 400 Tote, 

15. Juli: Oftgalizien, Bukowina, Mol- 
dau 8 Tote, 


Küſte des Schwarzen Meeres: ſeit Be- 
ginn 510 Käufer in 25 Dörfern zer- 
ſtört, 100 Tote, 5500 Obdachloſe, 

Täbris, Perfien, 2000 Häuſer zerſtört, 
575 Tote. 


Am 11. und 12. ging eine Flecken 
gruppe durch den Sentralmeridian, die 
in außergewöhnlich ſtarker Entwicklung 
und Ausbildung begriffen war. Diefes 
Ereignis könnte vielleicht zur Verſtärkung 
der durch den Monſun verurſachten Yie- 
derſchläge und Ueberſchwemmungen bei ⸗ 
getragen haben. 


während der nächſten nennenswerten 
Kulmination eines ſehr großen 
Sonnenflecks — aber in beträchtlicher 
ſüdlicher Breite — ſank ein Dampfer 
wegen eines furchtbaren Sturmes an 
der küſte von Chile am 17. Juli. Um 
diefe Zeit legte ſich der Monſun in mit⸗ 
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teleuropa und machte einer achttägigen 
Bitzeperiode Platz. 

Die nächſte große Kulmination 
zweier Fleckengruppen am 20. und 24. 
konnte der Hitze in Mitteleuropa nichts 
anhaben, brachte aber eine Trombe an 
der unteren Elbe. Vielleicht verdient aber 
der Umſtand Beachtung, daß dieſe bei- 
den Fleckengruppen von ganz unge- 
heuren Fackelbezirken umgeben waren. 
Sie find am 15. Juli auf⸗ und am 
26. Juli untergegangen. Am 26. konnte 
ich von den vielen Fleckenkernen, mit 
denen die Gruppen über die Sonne ge- 
zogen waren, nur mehr einen wahrneh- 
men. Die Wanderung dieſer unfaßbar 
großen, hell leuchtenden Fackelgebiete 
über die Sonnenſcheibe bezeichnet 
die mitteleuropäiſche Hitze; 
periode! 

Ihr Abſchluß erfolgte in drei Stufen: 
am 24., 25. und 26. Starke Hitze bei 
geringer Luftbewegung führt ja leicht zu 
lokalen Unwetterkataſtropgen. Die in 
Frage ſtehende Hitzeperiode ließ an deren 
Häufung wenig zu wünſchen übrig. Be- 
ſonders groß wurde die Sahl der liata 
ſtrophen in Oeſterreich am Tag des Wet- 
terſturzes, dem 26., als die großen 
Fackeln am weſtrand der Sonne unter- 
gingen und ein mäßiger Fleck faſt durch 
den Mittelpunkt der Sonnenſcheibe zog. 
Es gab auch ein zerſtörendes Erdbeben in 
Ecuador und am folgenden Tag in Japan. 
während in Nordamerika die kataſtro⸗ 
phale Hitze noch bis zum Monatsende 
dauerte, blieb es in Mitteleuropa kühl 
bis zum 31. 

Eine Fleckenkulmination am 29. und 
50. war von einem Wirbelſturm in 
Franz. Indochina gefolgt. 
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PH. FAUTH + WETTER UND KOSMOS 


Die gegenwärtigen Mitteilungen er- 
gänzen diejenigen von Heft 6 (S. 182 
bis 184). Die fürs erſte Vierteljahr dar- 
gelegte erhöhte Lebhaftigkeit der 
Fleckenbildung, die in den relat. 
werten 69,00, 55,25 und 66,08 zum 
Ausdruck kam, hat ſeitdem eine über⸗ 
raſchende neue Steigerung durchgemacht: 
Für April, Mai, Juni ergaben ſich Häu⸗ 
figkeitszahlen (für meine Perſon und 
Zählung) 51,92, 107,75 und 91,15. Da- 
mit ift angedeutet, daß das ablaufende 
Maximum ſeine geringe abſolute Höhe 
nur langſam verläßt, und die ausgegli⸗ 
chene Kurve wird ſich nach einigen Jah⸗ 
ren als ziemlich breit ausladend und 
ſtetig erweiſen. 


Wie ſehr „relativ“ all derartige Zäh- 
lung nach Flecken und Kernen und Poren 
bleibt und wie ſehr Einzelangaben der 
bekannten Süricher Reduktion auf die 
dortige Normalzählweiſe bedürfen, mögen 
die Reſultate beſagen, die durch Sürich 
im Bulletin der International Aftrono- 
mical Union (Januar / March 1929) mit- 
geteilt werden (S. 22): Die Mittel aus 
den Ergebniſſen von 9 Sternwarten lau- 
ten für die Monate Januar, Februar und 
März für die ganze Sonne 68,9, 64,1 
und 50,2; für die „zentrale Sonne“ 33,6, 
27,5 und 20,9. — Meine Sählung für 
die „zentrale Sonne“ ergab für das 2. 
Quartal 28,4, 61,0 und 49,0, was mit 
der eingangs genannten Zahl für die 
ganze Sonnenfeite faft parallel läuft. 


Fünf Sternwarten der Int. Aſtr. Un. 
beobachteten für ganze und zentrale 
Sonne im 1. Quartal die Calzium- 
Flocken, fünf zum Teil andere die hellen, 
dieſelben fünf auch die dunklen Waſſerſtoff 
Flocken zur ſtatiſtiſchen Verwertung. So 
iſt es erfreulich, daß man ſchon jetzt ein 


wenig über getrennte Erſcheinungen aus 
getrennten Gebieten meditieren kann. 


Inzwiſchen hat auch Dr. HB. Strebel 
mit langbrennweitigen Spiegeln und Ul- 
traviolettfiltern, auch mit fluoreſzierenden 
Schichten, Sonnenaufnahmen erhalten 
können, deren reiches Detail zwiſchen ge⸗ 
wöhnlichen Photobildern und ſolchen in 
monochromatiſchem Lichte ſtehen dürften. 
Dr. Strebels Erkenntnis, daß tätige Stel- 
len ſo in der ganzen mittleren Breite der 
Sonne, auch in der Mitte, auftreten, be- 
gegnet ſich in erfreulicher Weiſe mit mei- 
ner Wahrnehmung, daß es am 530 cm- 
Seiß nur ruhiger Luft bedarf, um aller- 
orts, ſogar oft polnahe, ſowohl die 
fleckig⸗klumpige Art der Granulation als 
auch ihre Störungsherde bei Dgr. 125-fach 
klar und unzweifelhaft zu ſehen. In ſol⸗ 
chen Gebieten treten oft ſo beſtimmte 
graue Poren von flächiger Breite auf, 
daß ich ſie — inſonderheit eben mitten 
in einem Störungsgebiete — aufzeichnen 
muß, denn hier können Anzeichen von 
neuer Fleckenbildung vorliegen. So 
kommt es, daß meine täglichen Zählungen 
(und Zeichnungen) in den zwei Semeftern 
mit den perſönlichen Faktoren k 0,45 und 
0,54 multipliziert wurden, um der Nor⸗ 
malzählung zu entſprechen. Es wird ſehr 
anziehend ſein zu verfolgen, wie ſich von 
jetzt ab zum Minimum hin die Störungs⸗ 
felder, die man wohl nur mit größeren 
Objektiven wahrnimmt, verhalten werden. 


Es mag noch darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht werden, daß die „zentrale Sonne“ 
vom 6. bis 24. April dauernd hochgra⸗ 
dige Befleckung aufwies, beſonders 17. 
bis 19. April und dann am 24., vgl. die 
Kataſtrophentafel! — Dem 5., 4., 5. 
Mai mit ſtärkſten Flecken, ebenſo dem 26., 
27., 28. bis 51. Mai mit ſolchen folgen- 
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Schwere Ereigniffe; dem 9. bis 19. Juni 
mit hoher Frequenz nochmals ſolche, dem 
22. bis 27. Juni wiederum entſprechende 
Parorysmen. 

Die von Anfang Juli ab gegebenen Der- 
merke über verfchieden ſtarke tätige Paf- 
Tagen von Sonnenflecken und zeitlich da- 
mit zuſammenfallende irdiſche Störungen 


ſprechen für ſich ſelbſt, ohne daß es be- 
ſonderer Erläuterungen hierzu bedarf. 
Wir befinden uns deutlich auf dem ab- 
ſteigenden Aſte der Frequenzkurve und 
ſchon ſcheinen ſtärkere Fackeln in höheren 
Breiten möglicherweiſe auf das Einſetzen 
einer neuen Fleckenperiode zu verweiſen. 


Sonnen ⸗ 
fleckenſtärke 
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31. III. bis 3. IV. Unwetter und Kälte in ganz Deutſchland. 


8. Stürme in Dalmatien; 
Hitzewelle in Amerika; 9. Mond im Aequator; 9./10. Neumond. 

10. New Vork Schneeſturm nach + 20° C.; Schwerer Tornado 
in Arkanſas; Beben in Bologna. 


Schwere KRopfgrippe Schanghal; 


12/15. Mond in Erdnähe. 


19. 5b 19m (nach Dortagsbeben) ſtarkes Beben Parma, Modena, 


22. Mond im Aequator. 

22./ 25. Schwerer Zyklon bei Algarve, Cadiz, Gibraltar. 
24. Stürme in Staaken; 23./24. Vollmond. 

24,/25. Stürme in Japan. 


30. Erdbeben in Korinth, heftig. Tornado⸗Verwüſtungen in den 


Südſtaaten (Dirg., Teneſſee). 
(1.2, 4.7) Stärkſtes Erdbeben Turkeſteſtan⸗Perſien. 


6./ 7. Mond im Aequator. 
7. Sturm über London wie ſeit Jahrzehnten nicht. 


9. Neumond, Sonnenfinſternis. 


15/16. Erdſtöße im Vogtland, Eger. 
19. mond im Aequator. 
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. Schweres Erdbeben in Aleinafien, ſchwerer Wolkenbruch bei 


New pork. 


. Schwerſtes Erdbeben feit 10 Jahren bei Kiuſtu; ſchweres 


Erdbeben bei Buenos Aires. 


. Japan, ſchwerſter Wolkenbruch; 25/24. Wolkenbruch in Beß⸗ 


arabien; Vollmond. 


. Schwerftes Unwetter in Oberſchleſien; ebenſo bei Hamburg 


mit Wirbelſturm. 


. Schweres Erdbeben bei Angora. 

. Hagelunwetter im Chiemgau. 

. Hagelunwetter in Niederbayern, Oberpfalz und Pfalz. 

. Schweres Erdbeben in Argentinien, Bongda, Atueh zerſtört. 


3. Mond im Aequator. 


4./5. 


veſuv, ſtarker Lavaerguß, Dauer⸗Erdbeben. 4. Erneutes Erd» 
beben in Mendoza (Argentinien). 


Neumond. 8. Mondnähe. 


1./8. 
8./9./10. Gewitter und Wolkenbrüche in S-Bapern. 


11/12. 
12./13. 
15./16. 
16 
16./17. 
17 
19./20. 
20 
22. 


27. 
28, 


30./1. 


= 


5./6. 


6. 
9./10. 


Schwerer Hagelſchlag und Wolkenbruch in der Szamosgegend. 
Schwerer Wolkenbruch in Beſſarabien. 
Mond im Aequator. 


. Dulkan Komaga⸗Japan in ſchwerem Ausbruch. 


Schwerſtes Erdbeben feit 1901 in Neu⸗Seeland. 


. Ueberſchwemmungskataſtrophe in Indien. 


Erdſtöße Neu⸗Seeland; 19. Erdrutſch in Columbten. 


. Schwere Stürme in Denezuela und Chile. 


Vollmond. 


Fernbeben wohl im S⸗paziflk. 


Akutes Erdbeben in Neu⸗Seeland; Vulkanausbruch im Be- 
biete der Neu⸗Hebriden. 


Schwerſtes Unwetter mit Hagel wie Hühnereier in Telemarken. 


4. Schwerſtes Kagelgewitter Münden bis Wien; N⸗Schleſten, 


Böhmem, Dillingen, Oberpfalz. 


Furchtbarer Sturm bei wladiwoſtok; heftiges Erdbeben in 
Japan (W- Hondo); Mond in Erdnähe. 
Arakatan ſei plötzlich verſchwunden. (Neumond am 7.7.) 
Regenfluten und Hochwäſſer bei Trapezunt (286 Toten 529 
Häuſer zerſtört; bis 15. ſchwere Hagelſtürme und Wolken⸗ 
brüche bei Täbris, > 375 Tote; Pruth und Dnjeſtr ſetzen >100 
Orte unter Waſſer; Verkehr eingeſtellt. 
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13. Starker Sturm bei den Azoren. (Mond überquerte Aequator 
am 12. 7.). 


16./17. Schwerer Wolkenbruch und Hagel wie am 4. in O. Gſterreich. 


17. Hochwaſſer läßt Brücke unter Eilzug bei Streatton (Denver) 
einſtürzen. 

18. Am lang anhaltendes Erdbeben bei Melilla. — Abend 
8 Sek. Stoßbeben bei Florenz. 

19. Erdbeben 7 Sek. bei Belgrad ⸗Dakowa. 


21. um Gewitter und Windhofe an der Unter⸗Elbe. — Leichte 
Erdſtöße in O⸗Italien. (Vollmond am 21. 7.). 
22./ 25. Dom Mittelrhein bis Gaſtein, ebenſo Meferik- Landsberg 
ſchwere Stürme und Wolkenbrüche. 


25. Starke Erdbeben auf Island. 

23./24. Schwerer Gewitterſturm über Nürnberg. 24. ebenfo über 
Münden, Salzburg, Nordtirol. 

25. heftiges Gewitter in Unterwallis. Wolkenbruch in Münden: 
Böhfte Regenmenge 60 mm in ½ Stunde; Hagel wie 
Hühnereier. 

25/26. Heftige Gewitter und Regen bei Warſchau⸗Lodz. 

26. Dulkan Kulawa auf Hawaii ausgebrochen; ſchweres Erd- 
beben in Jokohama. (Mond überquerte Aequator am 21. 7.) 

29. Schwere Schlagwetter in Waldenburg (Schleſien). 

30. Taifun in Indochina, > 70 Tote. 


(Mond in Erdnähe 3./4. 8.). 
4. Schlagwetter in hamm. (Neumond 4./5. 8.) 


10./ 11. Schwerer Orkan an Chiles Küſte. (mond überquerte Aequatot 
11./12. Erdſtoß im N der Vereinigten Staaten. lam 9. 8.) 
15. Unwetter U. S. A 


16. Schwerer Sturm bei Philadelphia, größte Wolkenbrüche; Erd- 
ſtöße in Chile; ſchweres Unwetter bei Innsbruck. 
17./18. Schweres Unwetter in W. Tirol. 
92923 8 am 20. S.). 
5. Schweres Unwetter und Hochwaſſer in S⸗Serbien; Sturm 
in Oſt⸗Japan. 
25. Schwere Unwetter und Hochwäſſer. — 24. Schwere Stürme 
Aleuten bis Californien. (mond überquerte Aequator am 25.8.) 
25. Wolkenbrüche, Hagel, Hochwäſſer in ganz Bulgarien, 24 Tote. 
25.0. Schwere Regen im Pendſchab, höchſter Waſſerſtand ſeit 50 
Jahren, 500 Tote. 
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5. Um ſchwere Gewitter, Friesland, mittel⸗Deutſchland, Pfalz. 
7. Taifun bei Luzern, 146 Tote, Häuſer zerſtört. (2 27). 


13. Schwerer Irklon, Gewitter, Wolkenbruch bei Toulon. 


16. Schlagwetter bei Saarbrücken, ebenfo bei Zajecar (S. h. S.). 


22. Schwere Stürme Berlin, Cuxhafen, Helgoland, Sylt. Erd⸗ 
beben in der afiatifhen Türkei; ſchwere Vulkanausbrüche u. 
Erdbeben bei Honolulu; Epidemiſche Kinderlähmung in Nord- 


27./28. Erdbeben auf Havali. (mond in Erdnähe 27./28. 9.). 


Datum Sonnen 
1929 fledenftärke 
28. 8. S5 
29. 8. S2 
29./30. 8. 1 
30. 8. 2 12 (mond in Erdnähe 51. 8./J. 9.) 
2./3. 9. n3 2. Taifun bei Luzern. 
5. 9. S5 (Neumond am 3. 9.). 
5/4. 9. S1 
4./5. 9. n 6 
(Mond überquerte Aequator am 5. 9.). 
5/6. 9. S5 
8. 9. na 8. Schweres Gewitter in Pommerellen. 
9. 9. n4 
11.9. 282 M1 
12.9. S4 
14./15. 9. n 5 
16. 9. n 5 
17. 9. S5 S! 
19. 9. S1 (Vollmond 18./ 19. 9.). 
20. 9. S 4 (Mond überquerte Aequator am 20. 9.). 
21.9. S1 
21./22. 9. S7 
22. 9. n 2 
Deutſchland. 
25. 9. S 4 0 
25./24. 9. n 2 
25. 9. ni 
26.9. nı 
28. 9. S2 
30./1. 10, n7 


Dielleiht ift nicht überflüffig zu bemerken, daß die Sonne zwar relativ fleckenarm ge⸗ 
worden iſt, aber an ſehr zahlreichen Stellen lebhafte Tätigkeit durch die Störungen in der 


Granulation verrät. 


RUNDSCHAU 
Der Sternhimmel im November 1929. 
Fixſterne. mitte des Monats 


abends 10 Uhr (Anfang November 11, 
Ende 9 Uhr) ſteht das allbekannte Bild 
Orion, wohl das ſchönſte des ganzen 
Himmels, welches ſchon in den homeri- 
ſchen Geſängen wiederholt erwähnt wird, 
am Ofthimmel. Die Bilder dagegen, 
welche während der Sommermonate den 
Himmel geziert hatten, ſinken im weſten 
unter den Horizont. Außer Orion finden 


wir am Oſthimmel die Zwillinge, 
höher den Stier, den Fuhrmann 
und — zenitnahenden Perſeus. — 
Am Süd- und Südweſthimmel ſtehen hoch 
Andromeda und Pegaſus. 
Außerdem finden wir im ſüdlichen Kim- 
melsquadranten — tiefer als die eben 
genannten Bilder — Eridanus 
(SO), walfiſch (8), Fiſche (S) 
und Waffermann (SW). Tief im 
weſten verſchwindet Adler, höher 
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ftehen noch LCeyer und Schwanz Ieh- 
terer iſt für Mitteleuropa circumpolar, 
verſchwindet alſo überhaupt nie unter 
dem Horizont. Der nördliche Himmels⸗ 
quadrant wird ausgefüllt vom Großen 
und Kleinen Bären, Drachen 
und Cepheus; endlich befindet ſich 
hier zenitnah das W-förmige Sternbild 
der Caſſiopeia. 

Planeten. merkur iſt unſicht⸗ 
bar; er ſteht am 27. 11. in Honjunktion 
zur Sonne. — Venus ſtrahlt immer 
noch als hellſtes Geſtirn am Morgenhim⸗ 
mel, doch geht ſie Mitte des Monats nur 
mehr weniger als zwei Stunden vor der 
Sonne auf. — Mars iſt unſichtbar; 
ſeine Konjunktion zur Sonne tritt am 
5. 12 ein. — Jupiter iſt faſt die 
ganze Nacht hindurch ſichtbar, da er am 
5. 12. in Oppofition zur Sonne ſtehen 
wird. — Saturn nähert ſich der Kon- 
junktion (25. 12.) und kann daher nicht 
geſehen werden. — Uranus am Abend- 
himmel; Untergang Mitte November ca. 
5 Uhr morgens. — Neptun geht um 
die Monatsmitte bereits um Mitternacht 
auf und iſt dann während des ganzen 
Reſtes der Nacht ſichtbar. 

Mond Nenmond 1. 11.: Erſtes 
Viertel 9. 11.; Vollmond 16. 11.; Letztes 
Viertel 25. 11. — Erdferne (Apogäum) 
7. 11.: Erdnähe (Perigäum) 19. 11. — 
Der Nenmond bringt uns diesmal eine 
Sonnenfinſternis. 

Sonnenfinſternis. Die fin- 
ſternis iſt ringförmig, da am Tage der 
Konjunktion Sonne⸗Mond der Durchmeſſer 
des letzteren um 1% kleiner fein wird 
als der der Sonnenſcheibe. Die Sone 
der zentralen Bedeckung (in der alſo die 
Verfinſterung tatſächlich als ringförmig 
erkannt werden kann) geht quer über 
Sentralafrika. In Deutſchland wird die 
Sonne nur zu einem geringen Teil ihres 
Durchmeſſers von der Mondſcheibe über⸗ 
deckt, im günſtigſten Falle (Südweſt⸗ 
deutſchland) zu einem Fünftel ihres 
ſcheinbaren Durchmeſſers; nach NO zu 
wird die Verfinſterung immer geringer. 
Eine Abnahme der allgemeinen Hellig⸗ 
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keit des Himmels wird ſich in Deutſchland 
nicht bemerkbar machen. — Bei uns tritt 
die Finſternis in den Mittagsſtunden ein, 
doch iſt der genaue Zeitpunkt des Ein- 
trittes, der größten Phafe und des Endes 
der Erſcheinung, ſowie der Betrag der 
größten Phaſe (angegeben in Bruchteilen 
des vom Monde bedeckten ſcheinbaren 
Sonnendurchmeſſers) von Ort zu Ort 
etwas verſchieden. — Reizvoll iſt es, die 
einzelnen Phaſen der Finſternis photo⸗ 
graphiſch feſtzuhalten, was leicht gelingt. 
Schon die Lochkamera führt hier zum 
Siel. Ganz nette Bildchen erhält man, 
wenn man die Sonne unter Verwendung 
eines langbrennweitigen Brillenglaſes als 
Objektiv aufnimmt; die Brennweite des ⸗ 
ſelben wähle man gleich möglichſt groß, 
da der Durchmeſſer des Sonnenbildes auf 
der Platte geringer ift als ein Hundert ⸗ 
ſtel der Objektivbrennweite (eine Linſe 
von I m Brennweite ergibt ein Sonnen- 
bild von 9 mm Durdmeffer). Beſſere 
Aufnahmen erzielt man natürlich bei 
Verwendung eines kleinen Fernrohres: 
man potographiere in dieſem Falle unter 
Anwendung eines ſchwach vergrößernden 
Okulares (kein Okular mit verkitteten 
Linſen, dem die Sonnenwärme ſchadet!), 
ſtelle vifnell ſcharf ein und ſchalte hinter 
das Okular eine Gelbſcheibe. Bei An- 
wendung der letzteren fällt das läſtige 
Derftellen des Gkulars weg, das ſonſt 
nötig iſt, da die photographiſch wirk⸗ 
ſamen Strahlen nicht im gleichen Brenn- 
punkt vereinigt werden wie die viſuellen 
(dies gilt nur für Linſenfernrohre, nicht 
für Spiegel). Als Aufnahmematerial 
verwende man Diapoſitivplatten, da ſie 
wenig empfindlich ſind und außerdem den 
Vorteil bieten, ſehr feinkörnig zu ſein. 
Sternſchnuppen. Mitte des 
Monats treten ſolche in größerer Zahl 
auf, es find die „Ceoniden“. Ausführ⸗ 
licher wurde über dieſe im „Sternhim- 
mel“ vom November 1928 („Schlüſſel“ 
1928, Heft 11) berichtet, worauf ver · 
wieſen ſei. Sternſchnuppen ſind im Sinne 
der WEL. in der Nähe der Erde vor- 
überziehende, in reflektiertem Sonnenlicht 
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leuchtende Grobeisblöcke. Zum Beleg da- 
für, welch verheerende Wirkungen das 
Eindringen kosmiſcher Eismaſſen in die 
Erdatmoſphäre nach ſich ziehen kann, 
wurden in dieſen Heften wiederholt Be⸗ 
richte über beſonders heftige Unwetter ⸗ 
kataſtrophen veröffentlicht. Es ſei daher 
geſtattet, hier den Bericht über ein Er⸗ 
eignis anzuführen, das unſeres Erachtens 
kosmiſchen Urſprungs geweſen fein 
dürfte. Wir entnehmen die intereſſante 
Schilderung dem Büchlein „Aegypptiſche 
Finſternis“ (Stuttgart, Bosmos-Derlag), 
in dem der bekannte Aſtronom M. W. 
Meper ſeine Reiſe nach Oberägypten 
zur Beobachtung der totalen Sonnen- 
finſternis 1905 beſchreibt. Der einſchlä⸗ 
gige Teil des Berichtes lautet: „.. Un; 
weit Kap Spartivento, der ſüdöſtlichen 
Ecke Italiens, — wir ſaßen gerade ſo 
fröhlich beim Diner — begann plötzlich 
der Himmel von allen Seiten uns mit 
einem ſo gewaltigen Bombardement zu 
begrüßen, wie es auf dem Schiffe über- 
haupt noch niemand erlebt hatte, ein⸗ 
ſchließlich unſeres verehrten Kapitäns, 
Herrn Formes, der nun feit fünfund⸗ 
zwanzig Jahren alle Meere durchquert 
hat. Das ich jetzt erzähle, wird jeder 
für eine Uebertreibung erklären, aber ich 
kann mich auf die Beobachtungen ſtützen, 
die auf der Kommandobrücke gemacht und 
in das Schiffsjournal eingetragen wor⸗ 
den find. während dreieinhalb Stun- 
den, von 7 Uhr 50 Minuten bis 11 Uhr 
abends am 18. Auguft, blieben wir mit- 
ten in dem Gewitter, mit dem wir um die 
Wette liefen ..., alfo auf einem Wege 
von etwa 50 Seemeilen. Während dieſer 
Seit, oder doch wenigſtens zwei Stunden 
lang, gab es keine Sekunde, in der nicht 
mindeſtens zwei, oft ſogar drei Blitze in 
unſerer unmitelbaren Nähe niedergingen. 
Die Nacht war davon beſtändig elektriſch 
beleuchtet und oft ſahen wir das Meer 
kaum fünfzig bis hundert Meter vom 
Schiff aufziſchen von einem Blitz, der 
wie eine Bombe einſchlug, eine wunder⸗ 
volle, leuchtende Fontäne bildend. Es ſind 
alſo bei dieſem Gewitter, ganz gering 


gerechnet, zehntauſend Blitze niederge⸗ 
gangen. Es war, als befänden wir uns 
inmitten einer fürchterlichen Seeſchlacht. 
welch ungeheuere Kräfte waren hier im 
Spiel! Wieviel Dynamos hätten wohl da- 
zu gehört, ſolche Elektrizitätsmengen zu 
erzeugen! Man hat berechnet, daß jeder 
Blitz etwa die Kraft von fünftauſend 
Pferdekräften repräſentiert. Woher nahm 
fie fo plötzlich und fo anhaltend die Na⸗ 
tur? Wie konnte ſie ſo unerſchöpflich 
fein? ... w. S. 


Zur Klimaforfchung. 

Das wichtigſte Ergebnis des Inter- 
nationalen Meteorologen 
kongreſſes, der im September dieſes 
Jahres in Kopenhagen tagte, iſt der Be- 
ſchluß des weitgehenden allgemeinen Stu- 
diums der meteorologiſchen Zufammen- 
hänge zwiſchen der Sonne und den Po- 
largebieten der Erde und den hieraus ſich 
ergebenden Folgen der Wetterverhältniſſe 
auf der ganzen Erde. Das Jahr 1952 
wird in dieſer Verbindung zu einem Po⸗ 
larjahr erhoben, das einen allgemei- 
nen, geſammelten Dorftoß auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gebiet bilden ſoll. Inſon⸗ 
derheit follen der Einfluß der Son- 
nenflecken auf den Erdmagnetismus, 
das Polarlicht und die klimatiſchen Der- 
hältniſſe ſtudiert werden. 

Der Kongreß hat beſchloſſen, in dem ge⸗ 
nannten Jahr nicht weniger als z wan 
zig wiſſenſchaftliche Sta; 
tionen im Gebiet des Nordpols anzu- 
legen. Die Länder, die dort Territorien 
beſitzen, alſo Kanada, Rußland und Däne- 
mark, haben ihre vorbehaltloſe Zuſage zu 
weitgehender Unterſtützung gegeben. Dar- 
über hinaus ſollen entſprechende Statio- 
nen am Südpol und ein Kreis von 
Stationen um den Aequator angelegt 
werden. Durch eine Radioverbindung 
dieſer Stationen miteinander hofft man 
endlich die Zufammenhänge zwiſchen den 
magnetiſchen Veränderungen und dem 
plötzlichen Eintritt kalten Wetters heraus 
zufinden. Es wäre zu empfehlen, daß 
die dann tätigen Meteorologen bis dahin 
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die Börbigerfche „Blazialtosmo- 
gon ie“ etwas genauer eingeſehen haben 
und das werk möglidft auch in den 
Reiſekoffer legen. Sp. 


Irrtum über Irrtum. 


Ueber „Die Erde ohne mond“ 
verbreitet ſich Hurt Aram in den M. . n. 
vom 22. Auguſt in ſehr lobenswertem 
Sinne und ſtreift hiſtoriſche, naturphilo- 
ſophiſche und kosmologiſche Verſuche der 
Problemlöſung. Auch die WEL wird in 
diefem Zuſammenhange anerkennend ge⸗ 
nannt und der Verfaſſer war ſ. St. auch 
zufälliger Teilnehmer an unferer WERL- 
Tagung Herbſt 1925. Aber es iſt gerade⸗ 
zu peinlich, welche Mißverſtändniſſe hin⸗ 
ſichtlich des Derhältniffes Erde⸗Mond den 
Leſern als WEL-Auffaffung geboten wer- 
den. Man lieſt da wörtlich folgende 
Sätze: 

„Nach Hörbiger liegt der Schwerpunkt 
des Syſtems Erde⸗Mond noch innerhalb 
des Erdkörpers. Die Erde zieht daher (!) 
den labil außerhalb ſtehenden Mond 
langſam zu ſich heran, macht ihn aus 
einem Planeten zu ihrem Trabanten und 
fängt ihn Schließlich (1) ein. während 
für G. 5. Darwin die friedlichſte Zeit 
zwiſchen Erde und Mond dann eingetre- 
ten ſein muß, wenn ein Mondmonat gleich 
einem Erdentag geworden iſt, bedeutet für 
eu Hypotheſe gerade diefer 

Tag () den Ausbruch der größten 
Rataftrophe für die Erde und alles, was 
jene Kataſtrophe lebend überſteht.“ „Die 
mondloſe Zeit muß für die Erdbewohner 
und ihre Entfaltung geradezu paradie⸗ 
ſiſch geweſen ſein. Alle die Kataſtrophen, 
die mit dem Mond als Erdtrabanten zu⸗ 
ſammenhängen, die zur Zeit ſich nur 
in Erdbeben, Springfluten, 
Nelteweawsbsthsru"ai,Astı- 

gleichen bemerkbar machen, 

und in Ebbe und Flut täglich leiſe 
anklingen, gab es nicht in mond- 

loſer Zeit (N.* 

Es iſt wirklich betrübend zu erfahren, 
daß ſelbſt die beſte Abſicht, unſeren WEL- 


gedanken Verbreitung zu geben, nicht ge⸗ 
paart erſcheint mit einer wirklichen 
kenntnis der Lehre. Jeder halbwegs 
Gebildete wird aus Entgleiſungen und 
Entſtellungen der geſchilderten Art etwas 
herausleſen, das der WEL zum Schaden 
gereicht. Sehr bedauerlich, dieſerlei Un- 
kenntnis unſerer Lehre! Fauth. 


Aus „Theorie über die Entſtehung des 
Erdöls“ 


(von Mart. Meyer in „Der Natur- 
forſcher“) entnehmen wir mit Befriedi⸗ 
gung folgende Sätze: „An der Erdölbil- 
dung können demzufolge See⸗ und Süß⸗ 
waſſertiere teilnehmen. Bedingungen zur 
Erdölbildung find baldige Einbet- 
tung der abgeſtorbenen Tiere zwecks 
Unterbindung der Verweſung 
und Zerlegung des Proto- 
plasmas und der Fette unter 
hohen Drucken und Tempera- 
turen. Die Bildung von primärem Erd- 
öl erfolgt in ſandigen und dolo ; 
mitiſchen Sedimenten. In to- 
nigen Sedimenten entſtehen die bitu- 
minöſen Schiefer. Erdgas, Petro- 
leum, OGelſchiefer und bituminöfe Kohlen 
find nur verſchiedene Stufen der Foffil- 
werdung der tieriſchen und pflanzlichen 
Weichteile, die vorwiegend aus Eiweiß⸗ 
körpern beſtehen.“ 

Das könnte wörtlich in der „Blazial- 
kosmogonie“ ſtehen, das lehrte auch Hörbi- 
ger, „nur mit ein wenig anderen Worten“; 
aber wir freuen uns auch dann darüber, 
wenn darauf Bezug zu nehmen unter- 
laſſen wurde. Hörbiger hat noch mehr ge- 
tan, denn er zeigte auch die Tatſächlich⸗ 
keit der oben als nötig genannten Bedin- 
gungen oder Dorausſetzungen der Der- 
wandlung organiſcher Stoffe in Erdöl, 
die. eintreten.. menu. pin alan. Haba, heran. 

geſchrumpfter Mond ſich anſchickt, ſich der 
Erde einzuverleiben. Keine andere Lehre 
vermag fo weit ausgreifend die Vorbe⸗ 
dingungen zu ſchaffen und die Zuſam⸗ 
menhänge zwiſchen ſcheinbar fremden 
Erſcheinungen aufzuhellen als die WEL. 
F. 
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